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  PROLOG


  Dieses Mal würde er sie umbringen.


  Das wusste sie. In ihrer Brust mischte sich blanke Angst mit einer seltsamen Fassungslosigkeit. Sie konnte nicht begreifen, wie es so weit kommen konnte, und sie ertrug den Gedanken nicht, dass alles, was sie in den letzten beiden Jahren miteinander durchgemacht hatten, seinen Höhepunkt in diesem einen grauenhaften Augenblick finden sollte.


  Eisiger Wind schüttelte sie, als sie blindlings durch die Dunkelheit rannte. Scharfe Felsen und die gefrorene Erde schnitten in ihre nackten Füße, doch sie spürte den Schmerz kaum. Die herumwirbelnden Schneeflocken nahmen ihr die Sicht, dennoch umklammerte sie die Pistole fest und legte noch an Tempo zu. Beinahe hätte sie aufgrund der Dunkelheit und des Schneetreibens die Biegung der Straße nicht gesehen. Ihr Atem kondensierte weiß vor ihrem Mund, als sie sich ihrem Fluchtinstinkt hingab und ihren Körper bis an seine Grenzen trieb.


  Scheinwerfer schnitten durch die Finsternis hinter ihr und ließen eine neue Welle der Panik in ihr aufwallen. Das Jaulen des Motors übertönte den pfeifenden Wind. Ihr Herz klopfte wild bis zum Hals. Ein Schrei lauerte in ihrer Kehle, doch sie wusste, dass sie ihre kostbare Energie besser nicht an etwas so Hoffnungsloses vergeuden sollte. Hier oben würde sie mitten in der Nacht niemand hören. Niemand würde sie retten. Wenn sie das hier überleben wollte, musste sie sich ganz auf sich allein verlassen.


  Nur ärgerlich, dass ihr gerade die Ideen ausgingen.


  Nur noch eine Kurve, dann hatte sie das Scheinwerferlicht eingeholt. Sie trennten nur wenige Meter, und sie hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Angst und Adrenalin wüteten in ihr, während sie stolpernd am Straßenrand stoppte. Die kalte Luft brannte in ihren Lungen, als sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Hinter ihr tuckerte der Automotor im Leerlauf vor sich hin. Ihr wurde schwindelig, als sie einen Blick auf die tief abfallenden scharfen Felsen unter sich riskierte. Mit trommelndem Herzen drehte sie sich um und stellte sich ihrem Verfolger.


  Sie dachte, sie hätte sich auf diese finale Konfrontation vorbereitet, aber der Anblick ihres Verfolgers entsetzte sie erneut. Sie fragte sich, ob sie den Mut aufbringen würde, es ein letztes Mal darauf ankommen zu lassen.


  Sie hob die Waffe und versuchte vergeblich, das Zittern in ihren Händen zu unterdrücken. „Komm nicht näher.“


  „Leg die Waffe weg, Engel.“


  „Bleib mir vom Leib!“


  „Das kann ich nicht.“ Er stieg aus und begann, auf sie zuzugehen. „Du lässt mir keine andere Wahl.“


  Sie kämpfte darum, ruhig zu bleiben, und starrte auf seine dunkle Gestalt, die sich vor dem Licht der Scheinwerfer abhob. Plötzlich erkannte sie, dass niemand je die Wahrheit erfahren würde, sollte sie heute Nacht sterben.


  „Stopp!“ Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. „Ich drücke ab.“


  „So viel Mumm hast du nicht.“ Er ging weiter auf sie zu, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  Sie drückte ab. Die Waffe explodierte, und der Rückstoß riss ihre Hand nach oben. Ihr eigener Schrei dröhnte in ihren Ohren.


  Aber er zuckte nicht einmal. Ich habe ihn verfehlt, dachte sie, genau, wie er gesagt hatte. Er kannte sie zu gut, um zu wissen, dass sie keine Mörderin war.


  Genau wie sie wusste, dass er einer war.


  Mit rasendem Herzen nahm sie ihren letzten Mut zusammen und wendete sich der Schlucht zu. Es gab nur eine Möglichkeit, sich zu retten, und so sicher, wie er ihr immer näher kam, so sicher wusste sie, dass sie keine andere Wahl hatte, als das Undenkbare zu tun. Sie flüsterte ein Gebet und begann, den steilen Abhang hinunterzuklettern.


  Sein Ruf erhob sich über das Tosen des Windes, doch sie konnte seine Worte nicht verstehen. Sie war gerade erst wenige Meter weit gekommen, als sich ein Stein unter ihren Füßen löste. Sie streckte die Hände aus und versuchte, ihren Sturz aufzufangen, aber da war nichts außer kalter Luft und eisbedecktem Gestein. Einen Moment später raste der Boden näher und traf sie wie eine große Faust. Sie überschlug sich. Der Schmerz bohrte sich tief in sie hinein, als Felsen und junge Bäume auf ihren Körper einschlugen.


  Die Unausweichlichkeit des Todes hätte sie nicht schockieren sollen. Sie hatte gewusst, dass sie nicht unbeschadet aus dieser Situation herauskommen würde. Trotzdem rebellierte es in ihrem Kopf, dass sie ihr Leben auf diese Weise beenden sollte. Es gab noch so viel, was sie erledigen wollte, und so viele unerfüllte Träume.


  Fragmente ihres Lebens zogen in brillanter Klarheit an ihrem inneren Auge vorbei. Orte, an denen sie einst gewesen war, und Menschen, die sie geliebt hatte, doch der Berg war erbarmungslos, und sie fiel den steilen Abhang immer weiter hinunter. Bald spürte sie nur noch die Dunkelheit und den bitteren Geschmack des Verrats. Mit der Zeit ließ der Schmerz nach. Die Finsternis umfing sie mit trüben Armen und dem Versprechen von Wärme und Wahrheit.


  Und endlich war sie frei.


  1. KAPITEL


  „Ich habe etwas. Eine weibliche Person auf zwei Uhr. Sie ist auf den Beinen und bewegt sich.“


  Rettungssanitäter John Maitland zog den Riemen seines Helmes fester gegen sein Kinn, trat an die offene Tür des Helikopters und blickte nach unten. Tatsächlich, gute zwanzig Meter unter ihm hockte eine Frau an der Bergseite an eine Felsnase gedrückt.


  „Was zum Teufel macht sie hier oben?“, murmelte er vor sich hin.


  „Sie wartet darauf, dass du dein Geschirr anlegst und deinen Hintern bewegst“, hörte er die Stimme des Piloten aus dem Cockpit.


  „Bring mich noch ein bisschen näher ran, Flyboy“, rief John über das Dröhnen der Pratt-und-Whitney-Doppelmotoren der Bell 412 und das Rauschen des Windes hinweg. „Und zwar noch in dieser Woche, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Nicht bei diesem Wind. Wir sind bereits bei vierzig Knoten mit Böen bis zu fünfundfünfzig“, erwiderte der Pilot – Tony „Flyboy“ Colorosa. Er sah ihn keck an. „Sag mir nicht, dass dir bei dieser leichten Brise keine Rettung aus zwanzig Metern Höhe gelingt.“


  John erwiderte den Blick. „Du musst diese Sardinenbüchse nur fliegen, ich kümmere mich um die ernsten Angelegenheiten“, sagte er. Dann fügte er leise hinzu: „Der Wind könnte es ein wenig interessanter machen.“


  „Die Zielperson steht. Kein sichtbares Trauma.“ Buzz Malone, der Teamleiter, senkte sein Fernglas. „Vergiss die Trage“, sagte er. „Wir gehen runter und holen sie so raus. Leg ihr ein Geschirr an, und wir ziehen euch beide zusammen hoch.“


  „Was ist mit möglichen Rückenverletzungen?“, fragte John.


  „Wenn wir sie nicht in den nächsten fünf Minuten hier hochkriegen, brechen wir ab. Es dauert zu lange, sie zu Fuß zu erreichen. Bis dahin ist sie an Unterkühlung gestorben. Also, such’s dir aus.“


  John hasste die Vorstellung, eine mögliche Traumapatientin ohne Stabilisierung der Wirbelsäule zu bewegen, doch angesichts des Wetters, das im Anmarsch war, war eine schnelle Bergung die einzige Möglichkeit, um das Leben der Frau zu retten. Um mögliche Verletzungen würden sie sich später kümmern. „Roger“, sagte er.


  Er ging in Richtung Tür, aber Buzz legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. „Wenn es nicht du wärst, der da jetzt runtergeht, hätte ich die Aktion längst abgebrochen.“


  „Dann ist es ja gut, dass ich es bin.“ Er hatte den Absprungpunkt an der Tür erreicht und drehte sich zu seinem Kollegen um. Mit seinen Händen überprüfte er automatisch sein Geschirr. „Ich habe noch keine Rettung versaut, Buzz, und ich habe nicht vor, das heute zu ändern.“


  „Achte auf die Bäume.“ Der Teamleiter hob beide Daumen. „Du hast einen Versuch, dann hole ich dich wieder rauf.“


  John salutierte gespielt und sprang dann ins Nichts. Die kalte Luft traf ihn wie eiskalte Ohrfeigen. Das Rattern der Rotorblätter dröhnte in seinen Ohren, doch er liebte diese Gefühle, trotz der Gefahren, die ein Sprung an einem dünnen Seil aus einem fliegenden Helikopter mit sich brachte. Er kannte seine eigenen Fähigkeiten, die ihn vom sicheren Tod trennten.


  Er machte sich keine Sorgen darüber, den Kontakt beim ersten Versuch zu verpassen. In den sechs Jahren, die er nun schon als Search-and-Rescue-Sanitäter arbeitete, war ihm noch keine Rettung misslungen. Außerdem flog niemand auf der Welt die Bell 412 besser als Flyboy. Und Buzz Malone schwang zwar gerne markige Reden, wenn es um die Sicherheit seiner Crew ging, aber John arbeitete schon lange genug mit dem älteren Mann zusammen, um zu wissen, dass das Team die Mission niemals abbrechen und die Frau sterben lassen würde.


  Sechs Meter unterhalb des Helikopters begann der eisige Wind, ihn wie ein Jo-Jo hin und her zu schleudern. John war daran gewöhnt. Er bewahrte seinen Gleichgewichtssinn, indem er seinen Blick auf die zusammengekauerte Gestalt unter sich gerichtet hielt. Er fragte sich, wie sie nur dorthin gekommen war. Selbst aus der Ferne sah er an ihrer fehlenden Ausrüstung und an der Kleidung, dass sie keine Bergsteigerin war, die sich im Sturm verirrt hatte. Sie trug ja noch nicht einmal eine Winterjacke. Was zum Teufel tat eine Frau in bloßer Straßenkleidung mitten im Januar auf fast dreitausend Metern Höhe?


  Ein Skilangläufer hatte vor einer Stunde gemeldet, dass er sie auf der steilen Seite des Berges gesehen hatte. Der Anruf vom Lake County Sheriff’s Department bei der Rocky Mountain Search and Rescue war vor zwanzig Minuten eingegangen. Innerhalb von nicht einmal vier Minuten war das Team abflugbereit.


  John wusste nicht, wie lange die Frau schon dort draußen war, doch er ging davon aus, dass sie sich eine starke Unterkühlung zugezogen hatte. Wenn sie gestürzt war, dann wusste allein Gott, welche Verletzungen sie dabei erlitten hatte. Im Moment war jedoch das Wetter die größte Gefahr. John hatte keine andere Wahl, als die Frau zu bergen und ihre Verletzungen erst an Bord des Helikopters zu untersuchen.


  Mit geübtem Blick maß er die Umgebung ab. Es gab keinen Hinweis auf ein Fahrzeug, also hatte er es nicht mit einem Unfalltrauma zu tun. Er konnte auch kein Wrack eines Schneemobils erkennen und auch kein Zelt. Es gab keine Anzeichen für andere Menschen.


  Irgendetwas störte ihn an dieser Szenerie.


  Doch die seltsamen Gedanken verschwanden sofort, als eine Böe heftig an dem Seil zerrte und ihn gefährlich nah an einen hervorstehenden Felsen schleuderte. „Kannst du den Heli ein bisschen ruhiger halten, Flyboy?“, fragte John über sein Helmmikrofon. „Natürlich nur, wenn es dir nicht zu viele Umstände macht.“


  „Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht eingeschlafen bist“, erwiderte der Pilot.


  John genoss den Adrenalinrausch, der mit der zusätzlichen Gefahr der starken Winde einherging, und konzentrierte sich darauf, schnell zum Boden zu gelangen. Das Terrain bestand hauptsächlich aus zerklüfteten Felsen und Eis. Zehn Meter entfernt erzitterten einige dürre Kiefern im Wind der Rotorblätter.


  Johns Füße trafen hart auf dem Boden auf, aber er war darauf vorbereitet und federte den Aufprall mit gebeugten Knien ab. Dann zog er mit geübten Griffen das Ersatzgeschirr aus seinem Overall und ging vorsichtig auf die Zielperson zu. Er betete, dass Flyboy den Helikopter stabil genug halten würde und er nicht von seinen Füßen gerissen und gegen einen Felsen geschleudert oder durch die Äste der Bäume gezerrt würde. Auf einen gebrochenen Arm oder, Gott behüte, ein gebrochenes Genick konnte er gut verzichten.


  Er nahm Blickkontakt mit der Frau auf, als er sich ihr näherte. Sie sah ihn aus ängstlich aufgerissenen Augen an, als sie beinahe panisch auf ihn zustolperte. Sie bewegte ihre vollen, farblosen Lippen, um zu sprechen, aber sie gab keinen Laut von sich. Er sah den Lebenswillen in seiner rohesten Form in den Tiefen ihrer Augen, und ein Gefühl der Eile packte ihn. Egal, was kommen würde, er würde diese Frau hier rausbringen.


  Doch es war die Schönheit dieses Gesichts, die ihn beinahe innehalten ließ. Dunkle schöne Augen und ein fein geschwungener Kiefer dominierten ihre Züge ebenso wie die hohen Wangenknochen unter der hellen Haut, die von der Kälte gerötet war. Das wellige Haar hatte die Farbe eines Sonnenuntergangs in den Bergen und fiel ihr wild über die schmalen Schultern. Selbst so schmutzig und ramponiert, wie sie war, erkannte er, dass ihr Körper an genau den richtigen Stellen Rundungen aufwies. Ohne seine medizinische Ausbildung und den Hubschrauber, der bei vierzig Knoten Wind gut zwanzig Meter über ihnen schwebte, hätte er sich einen Moment genommen, um den Anblick zu genießen.


  John kannte alle möglichen Arten von Verletzungen, vom ernsthaften Trauma nach einem Autounfall in den Bergen über den Touristen, der sie wegen eines läppischen Bienenstichs rief, bis hin zu dem Pfadfinder, der sich letzten Sommer bei einer Wanderung verlaufen hatte. Aber der Anblick dieser Zielperson traf ihn wie ein Schlag.


  „Hey, Schönheit.“ Er ging auf sie zu und setzte sein bekanntes Grinsen auf, das ausdrückte, dass alles wieder gut werden würde. „Mein Name ist John, und ich bin Rettungssanitäter. Mein Team und ich werden Sie hier herausfliegen und ins nächste Krankenhaus bringen. Verstehen Sie das?“


  Ihre Augen waren glasig, aber sie lebte. John nahm an, dass es Grund genug war, dankbar zu sein. Er hatte schon Patienten verloren, was ihm überhaupt nicht gefiel. Er hatte im Laufe der Jahre erfahren, dass er ein ganz schlechter Verlierer war, wenn der Tod schneller war als er. Das war ein Aspekt seiner Arbeit, den er sehr persönlich nahm.


  Er erreichte sie gerade rechtzeitig, um sie davon abzuhalten, auf die gefrorene Erde zu sinken. Selbst durch seine dicken Handschuhe spürte er sie zittern. „Ganz ruhig“, sagte er. „Ich habe Sie. Sie sind in Sicherheit.“


  „Bitte, nein“, stammelte sie. Überraschenderweise begann sie, sich in seinen Armen zu winden. „Lass mich in Ruhe, du Bastard.“


  „Ganz ruhig.“


  Die Waffe kam aus dem Nichts. Ein großes, hässliches Biest, das ihn mit einem Schuss töten konnte und direkt auf sein Gesicht gerichtet war. John ließ die Frau los und machte einen Satz zurück, wobei er lauthals fluchte. „Was zum Teufel tun Sie da?“


  „Ich werde dich damit umbringen“, keuchte sie. „Das schwöre ich. Ich werde dich nicht damit durchkommen lassen.“


  „Hey! Ich tue Ihnen nichts.“ Er hob die Hände über den Kopf und spürte eine schwelende Angst in seiner Brust. „Hören Sie, meine Hände sind oben, Rotschopf. Jetzt nehmen Sie diese verdammte Pistole runter, bevor noch jemand verletzt wird.“


  Er wusste, dass die Unterkühlung zu mentaler Verwirrung führen konnte. Einer seiner Kumpel von der Küstenwache hatte ihm von einer Wasserrettung vor der Küste Alaskas erzählt, bei der sich das Opfer so gewehrt hatte, dass sie es nicht in den Rettungskäfig bekommen hatten. Der Mann war schließlich ertrunken.


  Was in Gottes Namen machte diese Frau mit einer Pistole?


  John wusste, dass er die Frau überwältigen konnte. Sie war zierlich und erschöpft und zutiefst unterkühlt. Er musste ihr einfach nur die Waffe entwenden, und da die Frau das verdammte Ding kaum noch halten konnte, würde das nicht allzu schwierig werden. Aber er war klug genug, die Situation ernst zu nehmen.


  „Ganz ruhig, Rotschopf. Sie sind verletzt und verwirrt. Nehmen Sie die Waffe runter und lassen Sie sich von mir helfen.“


  Sie schwankte. „Bleiben Sie weg. Bleiben Sie einfach weg.“


  Er stürzte sich auf sie. Die Frau schrie auf und schlug nach ihm, aber sie war so schwach, dass John dem Schlag mit Leichtigkeit ausweichen konnte. Er griff nach der Waffe, doch bevor er sie fassen konnte, rutschte sie der Frau aus der Hand und fiel zehn Meter tief den Abhang hinunter.


  „Was zum Teufel wollten Sie mit einer Waffe?“, fragte er und schüttelte die Frau ein wenig.


  Sie blinzelte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Ich dachte, ich dachte … Richard …“


  Seine Konzentration verließ ihn für einen Moment, als eine Woge feuchtes zimtfarbenes Haar über seinen Arm strich. Gleichzeitig stieg ihm der Duft von Akeleien in die Nase. Er betrachtete ihr Gesicht aus der Nähe. Ihre alabasterfarbene Haut war so rein wie frisch gefallener Schnee. Er zuckte zusammen, als er die violetten Prellungen an ihren Schläfen und den Schnitt an ihrem Kinn sah. Selbst ihre Nase war angeschlagen. Aber die darunterliegende Schönheit berührte ihn so, dass es John durch seinen Fliegeroverall hindurch bis auf die Knochen spürte.


  Zu seinem Missfallen hatte sie die unglaublichsten braunen Augen, die er je gesehen hatte. „Wie heißen Sie?“, rief er über das Dröhnen des Windes und des Hubschraubermotors hinweg. Dabei beobachtete er sie genau, um zu sehen, wie klar sie noch im Kopf war.


  „Ich …“ Sie runzelte die Stirn und blinzelte ihn dann an. „Ich, ich bin …“, stammelte sie.


  Sie war blass und verwirrt und zeigte damit klare Anzeichen für eine Unterkühlung, so wie man sie bei diesen Wetterbedingungen erwarten konnte. Angesichts ihres geistigen Zustandes ging er davon aus, dass sie schon eine ganze Weile hier lag. Eine Jeans und ein Pullover waren kein ausreichender Schutz gegen Minusgrade und Windböen um die vierzig Knoten. Ihr Haar war feucht. Er schaute auf ihre Füße und fluchte. Sie trug nicht einmal Schuhe. Dann war mit ernsthaften Erfrierungen zu rechnen, was ihn daran erinnerte, sie so schnell wie möglich hier rauszuholen.


  „Ist jemand bei Ihnen?“, fragte er.


  Sie zuckte zurück, und er sah, wie neue Panik in ihren Augen aufblitzte. „Ich, ich weiß es nicht.“


  „Kommen Sie, bleiben Sie bei mir.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie fest an. „Sind Sie allein?“, drängte er. „Ich muss wissen, ob hier unten noch jemand ist, den ich in den Hubschrauber bringen muss.“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Sie blickte angespannt über ihre Schulter. „Ich glaube aber, ich bin allein.“


  „Gut.“ Er stützte die Frau mit seinem linken Arm, während er mit der anderen Hand das Geschirr an ihr befestigte und dabei versuchte, nicht auf den eng anliegenden Pullover zu achten, der ihm im Moment vollkommen egal sein sollte. „Wie sind Sie hierhergekommen?“


  „Er hat mich gejagt.“ Sie sah ihn erschrocken an. „Oh nein, oh Gott! Richard, bitte, ich …“


  „Ganz ruhig“, sagte er. „Beruhigen Sie sich.“


  „Ich lasse nicht zu“, stammelte sie.


  „Schluss jetzt!“ John übermannte ein alarmierendes Gefühl. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein durchdrehendes Unfallopfer, mit dem er an einem dünnen Seil über einem unwirtlichen Terrain schwebte. „Sehen Sie mich an.“


  Als sich ihre Blicke trafen, sah er die lebendige Angst in ihren Augen und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Irgendetwas oder irgendjemand hatte diese Frau zutiefst verängstigt. „Mein Name ist John. Ich bin nicht hier, um Ihnen wehzutun. Niemand wird Ihnen wehtun. Sie sind in Sicherheit. Haben Sie das verstanden?“


  Ihre Lider flatterten, und ihre Augen schlossen sich. Im selben Moment gaben ihre Knie unter ihr nach. John fing die Frau gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie zu Boden fiel.


  „Na super“, murmelte er. Er schob sie auf Armeslänge von sich, zurrte das Geschirr fest und verband es mit seinem, sodass ihr schlaffer Körper eng an seinen gepresst wurde. „Wir werden jetzt hinaufgezogen. Entspannen Sie sich einfach, und genießen Sie den Flug.“


  Sie regte sich. „Ich spüre meine Hände nicht“, flüsterte sie. „Sie sind taub. Ich kann mich nicht festhalten.“


  „Das müssen Sie auch nicht. Ich halte Sie fest.“ Er nahm ihre Hände in seine. Selbst durch seine dicken Handschuhe spürte er, wie sehr sie am ganzen Körper zitterte.


  „Lassen Sie mich nicht los“, flüsterte sie.


  Er legte ihre Hände an seine Brust und seine Arme um ihre Schultern. „Ich werde Sie nicht loslassen, versprochen.“


  Dunkle schimmernde Augen sahen zu ihm auf. Er hatte vorgehabt, sie beruhigend anzulächeln – so wie die hundert anderen Zielobjekte zuvor. Aber die Kraft hinter ihrem Blick ließ ihn innehalten. Für einen Moment vergaß er den wirbelnden Schnee und das Rauschen des Windes um sich herum. John konzentrierte sich allein darauf, ihren Körper an seinem zu spüren und in die angstvollen, umwerfend schönen Augen zu sehen.


  „Komm schon, Maitland. Machst du da unten ein Picknick oder was?“ Buzz’ Stimme knisterte mit der Finesse einer Kettensäge durch den Kopfhörer in seinem Helm. „Beeil dich.“


  John schüttelte sich und zwang sich, sich auf seinen Job zu konzentrieren. Dann signalisierte er seinen Kollegen, dass sie ihn hochziehen konnten. Einen Augenblick später spannte sich das Seil. Die Frau keuchte, als sie von den Füßen gerissen wurden.


  „Die verdammte Winde hat die Feinfühligkeit eines Gorillas“, grummelte er, um sie zu beruhigen. Er wusste, dass es keinen Menschen gab, der die Winde besser bedienen konnte als Buzz Malone.


  Wieder schweiften Johns Gedanken zu der Frau, die eng an ihn gedrückt mit ihm zum Helikopter hinaufgezogen wurde, und zu der Wirkung, die diese Nähe auf seinen Körper hatte. Er versuchte, an den Tropf zu denken, den er ihr gleich legen würde, an die notwendigen Untersuchungen und an den Funkspruch, den er zum Lake County Hospital absetzen würde, aber die Tatsache, dass diese wunderschöne, verängstigte Frau so eng an ihn gepresst war und ihren Kopf an seiner Brust barg, störte seine Konzentration gewaltig. Sie klammerte sich förmlich an ihn, als wäre er ihre Rettungsleine. Selbst durch den dicken Stoff seines Fliegeroveralls konnte er ihre Kurven spüren. Diese Frau war so zierlich und weich. Sie war kurvig wie eine Bergstraße und zweifelsohne genauso gefährlich. Ihr Haar wehte ihm lose vor den Helm.


  Er sollte nicht zugeben, wie gut es sich anfühlte, ihr so nahe zu sein. Immerhin war er Rettungssanitäter. Und sie eine Traumapatientin, die vor nicht einmal zwei Minuten eine Pistole auf ihn gerichtet hatte. Gott allein wusste, was für ein Mensch sie war.


  Doch abgesehen davon wusste John, dass er selbst unter den besten Umständen der letzte Mann auf Erden war, der das Recht hatte, die Verletzlichkeit dieser Frau auszunutzen.


  Er zwang seine ungewöhnliche Reaktion auf diese Frau nieder und konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegenden Aufgaben. Er musste die Frau in den Hubschrauber schaffen und untersuchen. Die Fahrt nach oben war schnell und turbulent. Der Wind wirbelte sie herum, aber die Frau sagte keinen Mucks. Als eine extrem starke Böe sie beide in Richtung der Helikopter-Kufen drückte, drehte sich John mitten im Flug herum und fing den Aufprall mit seinem Rücken ab.


  „Wurde auch langsam Zeit, dass du auftauchst“, brummte Buzz Malone über das Dröhnen der Rotorblätter und den tosenden Wind hinweg. „Was haben wir?“


  „Unterkühlung, vielleicht Erfrierungen, Prellungen, Brüche.“ Seine Kollegen zogen sie beide in den Hubschrauber. John sah die Frau in seinen Armen an und spürte eine aufwallende Lust. Na super. „Das haben Sie wie ein Profi gemacht“, sagte er zu ihr.


  Ihre Blicke trafen sich. Trotz ihrer vorherigen Panik und ihren Verletzungen blitzte ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel auf. Es berührte ihn, wie es Worte nie gekonnt hätten. Einen Moment lang konnte er den Blick nicht abwenden. Gleichzeitig spürte er ein seltsames, völlig unbekanntes Gefühl in seiner Brust. Er wollte etwas Lockeres sagen, aber zum ersten Mal in seinem Leben verließ ihn sein Witz. Er fühlte sich, als hätte ihm gerade jemand mitten zwischen die Augen geschlagen. Er konnte nichts anderes tun, als diese Frau anzustarren und zu hoffen, dass seinen Kollegen nicht auffiel, dass er gerade seine Sprache verloren hatte.


  „Willst du den ganzen Tag so dastehen oder lässt du mich sie jetzt endlich von dir abkoppeln, damit wir ihr einen Tropf legen können?“


  Beim Klang von Buzz’ Stimme zuckte John zusammen. Zu spät bemerkte er, dass sich die Frau nicht länger aufrecht halten konnte und er sie einfach nur in den Armen hielt. Schnell löste er ihr Geschirr und übergab sie den beiden wartenden Männern.


  „Was zum Teufel ist los, John? Bist du da draußen vom Blitz getroffen worden oder was?“, fragte Buzz.


  „Muss der Felsen gewesen sein, gegen den Flyboy mich geschleudert hat“, murmelte er. Er wusste nicht, warum er so stark auf die Frau reagierte. Er war bereit, es auf seine lange vernachlässigte Libido zu schieben und trat entschlossen einen Schritt zurück. Er würde das alles vergessen.


  Aber das konnte er nicht. Ebenso wenig konnte er das verdammte Gefühl abschütteln, dass er gerade sehr dünnes Eis betreten hatte und kurz davorstand, sich Hals über Kopf in etwas zu stürzen, dass ihm viel mehr rauben würde als nur seinen Atem.


  Ihr Blick ließ ihn auch nicht los, als Buzz und der Assistenzarzt Pete Scully sie auf drei hochhoben und auf die Trage legten. Bewaffnet oder nicht, sie hatte immer noch die unglaublichsten Augen, die John je gesehen hatte. Sie wirkten wie weiche, ausdrucksstarke Seen von der Farbe teuren Cognacs, intelligent. Die Frau hatte ihn mit einer Mischung aus Erleichterung und Dankbarkeit angesehen – und mit der unmissverständlichen Erkenntnis, dass er ihr Leben gerettet hatte.


  Natürlich schmeichelte das seinem Ego. Er kannte niemanden in seinem Job, der das nicht genoss. Er reagierte nun einmal auf sie, na und? Es war eine ganze Weile her, dass er mit einer Frau zusammen war. John war kein Draufgänger, er wusste um die Gefahren, wenn er sich zu eng band. Und er würde sich nicht von einem Paar wunderschöner Augen und von seidig-rotem Haar aus der Fassung bringen lassen.


  Trotzdem, seine Reaktion auf sie störte ihn beinahe ebenso sehr wie die Tatsache, dass sie ihm da unten auf den Felsen den Kopf wegpusten wollte.


  „Buzz.“


  Buzz riss die Folie von einer Infusionsnadel. „Was ist?“, fragte sein Chef, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


  „Sie hatte eine Waffe.“


  Buzz warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Was?“


  „Ich sagte, sie hatte eine Waffe.“


  „Das habe ich verstanden.“ Buzz sah die Frau verwirrt an. „Wo ist sie?“


  „Sie hat sie fallen lassen.“


  „Hat sie dich bedroht?“


  John überlegte, ob er die ganze Wahrheit sagen sollte, aber Buzz war ein ehemaliger Polizist, und John vertraute auf sein Urteil. „Sie war total verängstigt und verwirrt.“


  „Heilige Scheiße! Also hat sie dich bedroht, oder?“


  „Sie dachte, ich wäre jemand anderes“, sagte er schnell. Er fühlte sich, als würde er sie hintergehen, was er hasste. Er schuldete ihr nichts. Nach allem, was er wusste, konnte sie auch eine Kriminelle sein.


  „Wen hat sie erwartet, Jack the Ripper?“


  „Sie hatte Todesangst.“


  „So viel Angst, dass sie eine Waffe auf den Mann richtet, der versucht, ihr Leben zu retten?“


  John schaute auf die blasse Frau hinunter, die auf der Trage lag. „Ich glaube nicht, dass sie vorhatte, sie zu benutzen.“


  Buzz fluchte. Seine Miene war finster. „Öffne die Infusion, Scully“, befahl er angespannt. „Führen wir ihr ein wenig Flüssigkeit zu.“


  Buzz begann mit einer Schere, ihren Pullover und ihre Jeans aufzuschneiden. Er zögerte einen Moment, als er die violetten Prellungen an ihren Armen und ihrer Kehle sah. „Verdammt!“


  „Aber echt.“ Petes Kiefer zuckte, als er seinen Blick von dem blutunterlaufenen Körper der Frau zu Buzz wandern ließ.


  John starrte auf die dunklen Flecken auf ihrem Hals. Sie waren wie ein perfekter Abdruck von den Fingern eines Mannes. Wut loderte in ihm auf. Übelkeit tobte in seinem Magen, als ihn die Erinnerungen an eine andere Frau heimsuchten. Eine Frau mit Angst in den Augen und Prellungen am Körper. John verspürte eine brennende Scham und tiefes Bedauern.


  „Sieht aus, als hätte sie versucht, sich zu verteidigen“, sagte Pete.


  Die Frau wollte sich aufsetzen. Ihre Augen waren auf die Schere gerichtet. „Bitte nicht!“


  John wusste, dass Buzz in seinen vielen Jahren als Cop und später als Rettungssanitäter zu viel gesehen hatte, um sich von solchen Prellungen beunruhigen zu lassen. „Versuchen Sie, sich zu entspannen“, beruhigte Buzz sie. „Wir werden Sie gegen Ihre Unterkühlung behandeln. Dazu müssen Sie aus Ihrer feuchten Kleidung raus. Können Sie noch einen Moment für mich stillhalten?“


  Unkontrolliert zitternd legte sie sich wieder zurück und presste die Augen zu. Doch John sah, wie angespannt sie war. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und biss die Zähne fest zusammen. Ihr gesamter Körper zitterte gewaltig. Er fragte sich, ob das von der Kälte kam oder von dem Grauen, dass sie unter den Händen von wem auch immer erlitten hatte. Der Gedanke machte ihn krank.


  Als ihre schöne Haut in Sicht kam, wandte John den Blick ab. Er hatte im Laufe der Jahre genügend Patienten gesehen, die für die Notaufnahme vorbereitet wurden. Meistens musste man ihnen die Kleidung vom Leib schneiden, damit die Profis die Verletzungen versorgen konnten. In diesem Fall war es wichtig, die feuchte Kleidung abzunehmen, um ihre Unterkühlung zu behandeln. Ob bei Männern oder Frauen, sein ganzes Berufsleben lang hatte ihn diese Prozedur völlig kaltgelassen. Die Tatsache, dass es diesmal anders war, bereitete ihm Unbehagen. Es war eine verdammt unprofessionelle Reaktion für einen Mann, der sein Leben der Kunst gewidmet hatte, sich niemals emotional auf etwas einzulassen.


  John folgte einer festen Regel, seit er mit siebzehn die Mietwohnung in Philadelphia verlassen und nie wieder zurückgeblickt hatte. Lass dich niemals auf etwas ein. Nicht auf einen Menschen in seiner Umgebung, nicht auf seine Patienten und erst recht nicht auf eine Frau. In den vergangenen dreizehn Jahren hatte er diese Regel nur einmal gebrochen und einen fürchterlichen Preis dafür gezahlt. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Aber warum klopfte dann jetzt sein Herz wie eine Trommel, als er sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen und über ihre vom Wind verbrannten Wangen rollten?


  John griff in den Arztkoffer, holte eine isolierte Decke heraus und faltete sie auseinander. Dann trat er an die Trage und legte ihr die Decke über. „Warum weinen Sie, meine Schöne?“


  Ihr Blick klammerte sich an seinem fest. Ihre Lider wurden schwer. „Ich dachte, ich würde sterben.“


  „Ich habe vergessen zu erwähnen, dass das niemals in Aussicht stand“, sagte er leichthin.


  Sie schloss die Augen, doch um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Sie sind ziemlich herrisch.“


  „Das liegt daran, dass ich hoffnungslos egoistisch bin.“


  „Ich bin gewillt, das zu übersehen. Sie haben mir das Leben gerettet.“


  Alarmiert bemerkte John, dass sie begann zu lallen. Er griff in das Regal über sich und öffnete ein Wärmepack. Dann drückte er es einmal, um es zu aktivieren, und legte es ihr auf den Bauch. „Ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben, Rotschopf, aber ich bin verdammt gut in meinem Job.“


  „Und so bescheiden.“


  Ihre Stimme war so leise, dass John sich ganz nah über sie beugen musste, um sie zu verstehen.


  Buzz verzog das Gesicht. „Ihr Atem geht zu langsam. Sie hat aufgehört, zu zittern. Die Körpertemperatur liegt bei fünfunddreißig Grad. Noch sind ihre Pupillen nicht erweitert, aber ich will keine Arrhythmie riskieren. Wir müssen sie aktiv wärmen. Pete, führ ihr etwas Sauerstoff zu, okay?“


  Bevor er wusste, was er tat, drückte John seine Finger an ihre Wangen und spürte, wie kalt ihre Haut war. „Bleib bei mir, Rotschopf. Komm schon, halt die Augen offen.“


  Pete entfernte die Verpackung einer weiteren Infusionsnadel, während Buzz den Handrücken der Frau mit Alkohol reinigte. Sie zuckte nicht einmal, als die Nadel in ihre Vene glitt. Da er sah, dass Buzz und Pete die Situation unter Kontrolle hatten, stand John auf. Er wusste, es war dumm, aber er wollte sie nicht allein lassen.


  Er schüttelte den Gedanken ab und machte sich auf den Weg zum Funkgerät, um sie im Krankenhaus anzumelden, doch seine Stimme verließ ihn. Er drehte sich zu der Unbekannten um, die ihn nun wieder schwach ansah.


  „Danke, dass Sie mein Leben … gerettet haben“, flüsterte sie.


  Sein Nacken wurde ganz heiß, und er öffnete den obersten Knopf seines Overalls. „Jetzt halten Sie aber auch Ihren Teil der Vereinbarung ein, Rotschopf.“


  „Und was ist mein Teil der Vereinbarung?“


  „Ich würde mich damit zufriedengeben, wenn Sie wach bleiben, bis wir im Krankenhaus ankommen. Meinen Sie, dass Sie das schaffen?“


  „Willst du den ganzen Tag hier rumsitzen und sie mit großen Augen anglotzen, Maitland, oder gibst du jetzt endlich dem Krankenhaus unsere ungefähre Ankunftszeit durch?“


  John sah seinen Teamleiter missmutig an, doch zum zweiten Mal an diesem Tag musste er feststellen, dass ihm kein kluger Kommentar einfiel. Er wusste, er würde sich später noch einiges anhören müssen. John, der Unberührbare, wurde angesichts einer hübschen Frau mit einer Flut an roten Haaren und unzweifelhaft großen Problemen plötzlich weich.


  Er unterdrückte einen Fluch und ging zum Funkgerät, um das Lake County Hospital anzufunken. „Hier ist RMSAR Eagle zwei neun. Wir haben eine Unbekannte im Anflug. Ungefähr siebenundzwanzig Jahre alt. Vermutlich Kopfverletzung. Mittlere Unterkühlung. Atmung langsam. Körpertemperatur fünfunddreißig Grad. Keine Anzeichen einer Arrhythmie. Eventuell Erfrierungen mit Gewebeschäden. Verschiedene oberflächliche Verletzungen. Wir brauchen eine CT. Ungefähre Ankunftszeit in zwölf Minuten.“


  Während der Vermittler antwortete und ihm die Freigabe zur Landung erteilte, riskierte John einen Blick auf die rothaarige Schönheit auf der Trage. Er war nicht sicher, warum sie in ihm einen so starken Beschützerinstinkt weckte. Sie würde wieder gesund werden. Ihre Verwirrung würde sich legen, sobald es ihnen gelungen war, ihre Körpertemperatur wieder auf Normalmaß zu bringen. Ihre Finger und Zehen mochten vielleicht vom Frost etwas mitgenommen sein, aber keine ihrer Verletzungen wirkte lebensbedrohlich, wenn man von der Prellung an ihrem Hals absah.


  Spätestens wenn sie am Krankenhaus ankamen, hätte er diesen männlichen Beschützerquatsch überwunden. Er schaute auf die Uhr. Noch elf Minuten.


  Ja, in elf Minuten wäre alles wieder gut.


  2. KAPITEL


  Sie wurde von einer wunderbaren Wärme umgeben, so als ob sie in einer warmen Badewanne läge. Ihre Muskeln und Sehnen entspannten sich endlich. Der Nebel, der um ihr Gehirn waberte, dämpfte den Schmerz in ihrem Kopf und ihren Gliedern und das aggressive Pochen in ihren Händen und Füßen.


  Sie war noch nie zuvor schwerelos in freier Luft geschwebt, doch es fühlte sich großartig an. Am meisten jedoch genoss sie in diesem Traum den Mann in dem orangefarbenen Fliegeroverall. Er hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar, elektrisierende blaue Augen und ein teuflisch attraktives Grinsen. Der Mann, der aus dem Himmel zu ihr gekommen war, um sie zu retten.


  Wovor eigentlich?


  Panik wallte wieder in ihr auf. Die Wärme verflog, und an ihre Stelle trat etwas Dunkles, das nach ihr griff. Ein grauenhaftes Gefühl legte sich über sie wie der Schatten eines riesigen Raubtieres, das zum Angriff bereit war. Sie fühlte sich bedroht und verfolgt, doch ihr Kopf schien nicht sagen zu können, von wem oder was.


  Zufrieden darüber, in die schützende Wärme des Schlafes und zu ihrem Traum von dem Mann mit den lebhaften blauen Augen zurückkehren zu können, sank sie in die Dunkelheit zurück und ließ sich treiben.


  „Aufwachen, Liebes! Sie haben Besuch.“


  Eine fröhliche weibliche Stimme drang in ihre schöne Traumwelt ein. Sie öffnete die Augen. Grelles Licht stieß ihr entgegen und brachte einen Schmerz mit sich, der so mächtig war, dass ihr Blick verschwamm. Sie unterdrückte ein Stöhnen und hob die Hand, um ihre Augen abzudecken. Dabei sah sie, dass ihre Finger verbunden waren. Verwirrt blinzelte sie und senkte den Arm. Sie versuchte, sich auf die zwei verschwommenen Gestalten zu konzentrieren, die ein paar Schritte von ihrem Bett entfernt standen.


  „Wo bin ich?“ Ihre Kehle fühlte sich so rau an, als sei sie zwei Mal über eine Käsereibe gezogen worden.


  „Im Lake County Hospital“, sagte die weibliche Stimme. „Sie sind gestern Morgen hier eingeliefert worden. Wie fühlen Sie sich?“


  Sie blinzelte, um den Nebel aus ihrem Gehirn zu vertreiben. Eine grauhaarige Frau mit gütigen Augen und schokoladenbrauner Haut trat in ihr Sichtfeld und lächelte sie an. „Ich bin Cora, Ihre Schwester. Lassen Sie mich schnell Ihren Puls fühlen, wenn Sie schon einmal wach sind.“


  Eine Krankenschwester, dachte sie. Ein Blick auf den Monitor neben ihrem Bett bestätigte, dass sie im Krankenhaus war. Ein leichtes Gefühl der Verwirrung wirbelte durch ihren Kopf. Sie war im Krankenhaus. Im Krankenhaus?


  Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen?


  Bevor sie die Frage stellen konnte, nahm die Schwester ihre Hand und legte einen Finger auf ihr Handgelenk. Erst da erinnerte sie sich wieder an den Besucher. Sie drehte den Kopf und blinzelte die Gestalt an, die an der Tür stand. Es war der Mann aus ihrem Traum, und er sah sie wie gefesselt an. Dabei grinste er lässig.


  „Hey, Rotschopf. Wie läuft’s heute Morgen?“


  Rotschopf? Ihr verwirrter Geist brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mit ihr sprach. Sie versuchte zu antworten, doch ihr gelang nur ein Krächzen. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Hier läuft heute Morgen gar nichts.“ Sie hatte keine Kraft zu erwähnen, dass lediglich ihr Magen auf Hochtouren lief, sobald der Geruch von Eiern und Speck aus der Krankenhausküche in ihr Zimmer waberte.


  „Tut mir leid, das zu hören. Aber Sie sehen gut aus.“


  „Wenn ich so aussehe, wie ich mich fühle, lügen Sie.“


  Trotz ihres pochenden Schädels und der verschwommenen Sicht bemerkte sie die Kraft, die hinter seinem Lächeln steckte. Er hatte den Fliegeroverall gegen eine ausgeblichene Jeans getauscht, die sich an seine schmalen Hüften und seine muskulösen Oberschenkel schmiegte. Dazu trug er ein offenes Flanellhemd über einem schwarzen T-Shirt, auf dem in weißen Lettern SANITÄTER stand und das sich eng über eine breite, muskulöse Brust spannte. Geschnürte Wanderstiefel verliehen ihm das Aussehen eines Mannes, der sich in der Natur sehr wohlfühlte. Aber es waren seine Augen, die ihren Blick so anzogen, dass sie ihn nicht abwenden konnte. Nie hatte sie blauere Augen gesehen. Es war ein Blau, das man nur in großer Höhe fand, mit einem Hauch von Eis und Winterdämmerung darin – und verdammt viel männlicher Attitüde. Sein schwarzes Haar war beinahe militärisch kurz geschnitten, dennoch wirkte der Mann nicht glatt. Nicht mit dem zarten Bartschatten auf seinem Kinn oder dem gefährlichen Grinsen und den perfekt geformten Lippen. Selbst in ihrem Zustand brauchte sie keine zwei Sekunden, um zu erkennen, dass er der wahr gewordene Traum einer jeder Frau war.


  Guter Gott, er sah aber auch gut aus! Schade nur, dass sie im Augenblick nicht einmal aufstehen konnte, ohne sich auf seine Füße zu übergeben.


  „Wie fühlen Sie sich?“, fragte er.


  „Kopfschmerzen.“ Sie versuchte, zu schlucken, aber ihr Mund fühlte sich trocken und wund an. „Als ob ein Güterzug durch mein Gehirn saust.“


  Die Krankenschwester ließ ihre Hand los und tätschelte sie dann mütterlich. „Kopfschmerzen sind bei einer Gehirnerschütterung ganz normal. Ich kann Ihnen etwas Paracetamol geben, wenn Sie mögen.“


  Sie blinzelte die Frau verwirrt an. Gehirnerschütterung? Das erklärte wenigstens ihre Kopfschmerzen und die Übelkeit, die in ihrem Magen tobte. Aber wie hatte sie sich die zugezogen? Sie hob die Hände und musterte die Verbände. Warum waren ihre Finger bandagiert? Was hatte sie überhaupt in einem Krankenhaus zu suchen? Und wer zum Teufel war der attraktive Naturbursche, der da stand und sie ansah, als warte er darauf, dass sie ihm Antworten auf Fragen gab, auf die sie selber keine Antworten wusste?


  „Wie heißen Sie, meine Liebe?“, fragte die Schwester.


  Die Frage warf sie für einen Moment aus der Bahn. Natürlich kannte sie ihren Namen, doch dass sie sich nicht daran erinnerte, musste an der Gehirnerschütterung liegen, die ihren Geist vernebelte und sie so wirr fühlen ließ. In einer Minute würde er ihr schon wieder einfallen. Sie müsste nur die Augen schließen und sich ein wenig entspannen, damit sich ihr Gehirn beruhigen und sie entspannt nachdenken konnte.


  „Wie ich heiße?“ Ihr Herz begann vor Angst zu rasen, als ihr langsam dämmerte, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie hieß. Ihr Herz klopfte im gleichen Takt wie der pochende Schmerz in ihrer Brust. Die nachfolgende Panik zwang sie, sich aufzusetzen, doch ein stechender Schmerz in ihrer linken Schläfe drückte sie wieder in die Kissen zurück.


  Die Krankenschwester und der Mann traten gleichzeitig näher.


  Sie versuchte, sich wieder hochzustemmen, aber der Schmerz in ihren Fingern hielt sie zurück. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie ernst ihre Verletzungen waren. Hatte sie etwa einen schrecklichen Unfall gehabt?


  „Ganz ruhig, Liebes. Das ist nur die Gehirnerschütterung, die alles ein wenig durcheinanderbringt“, sagte die Schwester. „Versuchen Sie, sich zu entspannen. Dr. Morgan ist gerade noch auf Visite. Sie wird bald hier sein und mit Ihnen reden.“


  Das war nicht das, was sie hören wollte, und nicht das, was sie hören musste. Ihre erste Aufgabe des Tages bestand darin, sich an ihren Namen zu erinnern. Wie konnte man nur seinen eigenen Namen vergessen?


  „Ich weiß meinen Namen nicht.“ Ihre Worte steigerten die Angst in ihrem Inneren und übertrafen damit das brodelnde Grauen ihres blassen Albtraumes, das immer noch in ihrem Hinterkopf lauerte. „Mein Gott, ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich heiße!“ Sie sah von der Krankenschwester zu dem Mann und wieder zurück. „Wie kann das sein?“


  Sie tauschten einen Blick, in dem sich Mitleid und Sorge spiegelten, was ihre wachsende Panik nicht gerade milderte. Die Ellbogen auf das Kissen hinter sich gestützt, kämpfte sie sich in eine sitzende Position hoch. „Wie bin ich hierhergekommen? Und was ist passiert?“ Sie hob ihre linke Hand und betrachte sie. Sie hatte ein wenig Angst zu fragen, warum sie verbunden war.


  Ihr Blick glitt zu dem Mann. Er erwiderte ihn ruhig. Obwohl er ihre Frage nicht beantwortet hatte, war sie dankbar, dass er sie ruhig ansah, ohne den Blick sofort abzuwenden. Wenn es schlechte Nachrichten gab, so konnte sie doch wenigstens in seinen Augen sehen, dass er den Mut hatte, sie ihr geradeheraus mitzuteilen.


  „Ich gehe mal Dr. Morgan suchen.“ Die Schwester tätschelte ihr Knie durch die Bettdecke. „Bleiben Sie ruhig liegen, ich bin gleich wieder zurück.“


  Sie sah der Frau nach, wie sie das Zimmer verließ, und versuchte vergeblich die Angst zu ignorieren, die ihre Brust zusammenschnürte und ihren Atem beschleunigte.


  „Ganz ruhig, Rotschopf, Ihr Blutdruck ist heute Morgen ein wenig hoch.“


  Ihr Blick flog zu dem Mann. Langsam wurde ihr der Druck der automatischen Blutdruckmanschette bewusst, die sich um ihren linken Bizeps zusammenzog, und zum ersten Mal erkannte sie, wie nah sie dran war, eine Panikattacke zu bekommen. „Ich schätze, mein Blutdruck ist im Moment meine geringste Sorge“, murmelte sie.


  „Warum lehnen Sie sich nicht zurück und atmen ein paar Mal tief durch?“


  „Ich glaube nicht, dass das irgendeines meiner Probleme löst.“


  „Es löst keine Probleme, aber es könnte Ihnen helfen, besser damit umzugehen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Auf drei. Tief einatmen. Bereit?“


  Sie unterdrückte den Drang, ihre Augen ob der Sinnlosigkeit solcher Atemübungen zu verdrehen, wenn doch ihr gesamtes Leben nichts weiter war als ein schwarzes Loch, und atmete zitternd ein. Er tat es ihr gleich, und dann atmeten sie gemeinsam aus.


  „Jetzt wissen wir zumindest, dass meine Lungen funktionieren.“ Aber noch während sie das sagte, spürte sie, wie die Panik langsam verebbte.


  „Besser?“


  „Ja. Unglücklicherweise wirkt es sich jedoch nicht auf mein Erinnerungsvermögen aus.“ Eine weitere Panikwelle drohte sie zu überwältigen, aber sie zwang Luft in ihre Lungen und kämpfte sie nieder. „Ich kann nicht glauben, dass das hier passiert.“


  „Sie haben eine Gehirnerschütterung. Da ist es nicht ungewöhnlich, ein wenig desorientiert zu sein. Ihre Erinnerungen kommen schon zurück.“


  Dessen war sie sich nicht so sicher, aber sie versuchte, nicht gegen etwas anzureden, was sie so verzweifelt glauben wollte. „Ich erinnere mich an Sie“, sagte sie. Ihr war es plötzlich sehr wichtig, sich wenigstens an irgendetwas zu erinnern.


  Bilder der Rettung blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah Schnee und erinnerte sich an Kälte und einen betäubenden Schmerz. Ein vages Gefühl der Angst bemächtigte sich ihrer, das sie selbst jetzt nicht abschütteln konnte, obwohl sie hier sicher und lebendig in diesem unvertrauten Bett lag. Aber sie erinnerte sich ganz klar an diesen Mann mit den unglaublichen blauen Augen und dem unverschämten Grinsen. Er schwebte aus dem Himmel zu ihr und hatte sie aus den Felsen und dem Schnee gerettet. Als sie sein ruhiges Gesicht und seinen klugen Blick betrachtete, erinnerte sie sich lebhaft daran, wie sicher sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. Sie erinnerte sich an das beruhigende Gefühl seines Körpers an ihrem, an die Weichheit seiner Stimme und den sanften Hauch seines Atems auf ihrer Wange, als er ruhig auf sie einredete.


  „Sie haben mir das Leben gerettet“, sagte sie. „Danke.“


  „Ich hatte ein wenig Hilfe vom Rest meines Teams.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Aber wirklich nur ein bisschen. Ich bin übrigens John Maitland.“


  Sie wollte seine Hand ergreifen, aber die Verbände hinderten sie daran. Trotz der Anspannung in ihrer Brust löste sich ein hilfloses Lachen aus ihrer Kehle. „Ich glaube nicht, dass ich in nächster Zeit in der Lage sein werde, Hände zu schütteln.“


  John Maitland nahm ungerührt, aber sanft ihre Hand in seine. „Ich bin Rettungssanitäter bei der Rocky Mountain Search and Rescue. Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


  Seinem Akzent nach stammte er eindeutig aus dem Nordosten, er klang tief, abgehackt und mit einem Hauch von Straßenslang. „Ich erinnere mich natürlich an Sie, aber ich scheine mich an nichts anderes zu erinnern. Können Sie mir sagen, was passiert ist?“


  „Wir sind gestern Morgen gerufen worden und haben Sie am Elk Ridge aus ungefähr dreitausend Metern Höhe gerettet. Sie hatten eine starke Unterkühlung.“ Er deutete mit seinem Kinn zu ihren Händen. „Und auch Erfrierungen. Wir haben Sie mit dem Hubschrauber hierher ins Lake County Hospital gebracht.“


  Sie erinnerte sich an die Rettung, doch sogleich regte sich etwas Dunkles und Verstörendes in ihrem Hinterkopf wie die Nachwehen eines Albtraums. Sie beschlich das Gefühl, als ob irgendwo das Grauen lauerte und sie verfolgte.


  „Wo ist Elk Ridge?“, fragte sie.


  „Nicht weit von Fairplay entfernt, knapp sechzig Meilen westlich von Denver.“


  Sie schluckte und erkannte bestürzt, dass sie nicht einmal genau wusste, in welchem Staat sie sich befand. Oh Gott, was war ihr nur zugestoßen?


  „Was können Sie mir noch erzählen?“ Sie versuchte vergeblich, die Verzweiflung aus ihrer Stimme zu verbannen.


  Er verzog sein Lächeln zu einer Grimasse, und sie hatte den Eindruck, dass er ihr schlechte Neuigkeiten überbrachte, doch das tat er nicht. Stattdessen griff er in die Tasche seiner Jeans und holte ein zerfleddertes Stück Papier heraus. „Ich dachte, das hier könnte wichtig sein. Buzz Malone, mein Teamleiter, hat es in der Jeans gefunden, die Sie anhatten.“


  Ein beschämendes Gefühl beschlich sie, als sie sich daran erinnerte, dass man ihr die Kleidung vom Leib geschnitten hatte. Sie wusste, dass den Männern, die sie gerettet hatten, nichts anderes übrig geblieben war. Sie waren Profis und machten so etwas jeden Tag. Trotzdem verstörte es sie zu wissen, dass sie so ausgeliefert gewesen war.


  Sie griff in der Hoffnung nach dem Zettel, dass das, was auch immer darauf stand, ihr helfen würde, sich zu erinnern, doch mit ihren verbundenen Händen konnte sie ihn nicht fassen.


  „Tut mir leid.“ John faltete das Papier auseinander und hielt es so, dass sie es lesen konnte.


  Hannah, triff mich um zwölf Uhr mittags am Laden.


  Sie starrte die Worte an und wartete auf eine Eingebung, die ihr verraten würde, wer sie war.


  „Klingelt etwas bei Ihnen?“, fragte John.


  „Nein.“ Die Enttäuschung bohrte sich wie ein Messer durch ihr Herz. Sie wollte sich so gern erinnern. Sie musste sich erinnern. Sie starrte verzweifelt auf die Worte und hoffte entgegen aller Vernunft, sich doch noch zu erinnern. Alles war besser als dieser dunkle Abgrund des Nichts, der ihr Gedächtnis erfüllte. „Glauben Sie, dass ich so heiße, dass mein Name Hannah ist?“


  „Könnte sein.“


  „Hatte ich keine Papiere bei mir, als Sie mich gefunden haben?“


  Er schüttelte den Kopf. „Kein Portemonnaie und nicht einmal einen Führerschein. Sie trugen nichts bei sich außer Ihrer Kleidung, die wir zerschneiden mussten, und dieser Notiz in Ihrer Hosentasche.“


  Sie beugte sich vor und zog die Knie an die Brust. „Das ist verrückt. Ich erinnere mich an nichts. Ich weiß weder, wie ich auf den Berg gekommen bin, noch was ich dort wollte oder wo ich wohne. Mein ganzes Leben ist einfach weg.“


  Ihre Gedanken kreisten wie ein Hamster in einem Labyrinth, aus dem es kein Entkommen gab. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und sah John fragend an. Sie wünschte sich verzweifelt, dass er ihr etwas sagen könnte, was ihren Erinnerungen auf die Sprünge half. „Wie kann man sein ganzes Leben einfach vergessen?“


  „Es ist gar nicht so ungewöhnlich, wenn Kopfverletzungen einen vorübergehenden Gedächtnisverlust auslösen.“


  Das Wort „vorübergehend“ milderte ihre Panik ein wenig. Sie klammerte sich so verzweifelt daran wie ein Bergsteiger an die Sicherungsleine. „Wie lange mag so eine vorübergehende Phase andauern?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin kein Experte, aber ich habe schon von Fällen gehört, in denen eine Kopfverletzung eine Amnesie ausgelöst hat.“


  „Amnesie?“ Sie gluckste verzweifelt. „Das klingt nach einer Seifenoper.“


  „Letztes Jahr haben wir den Fahrer eines Snowmobils gerettet, der gegen eine Blautanne gefahren war. Dabei hatte er sich eine Kopfverletzung zugezogen. Er konnte sich erst nach zwei Tagen erinnern, dass er aus Iowa stammte. Er hat seinen Flug nach Hause verpasst.“


  „Zwei Tage?“, wiederholte sie hoffnungsvoll.


  „Hören Sie, Lake County mag zwar nur ein kleines Krankenhaus sein, aber ich habe hier meine Ausbildung absolviert. Doc Morgan ist gut. Sie wird alles tun, was nötig ist, um Sie wieder die Spur zu bringen, auch wenn sie Sie dafür zu einem Spezialisten überweisen muss. Aber ich wette, dass Ihr Gedächtnis zurückkehrt, noch bevor Sie hier entlassen werden.“


  Das ergab natürlich Sinn. Unglücklicherweise nahm ihr die kalte harte Logik nicht die Angst. Seufzend blickte sie auf ihre Hände. „Was soll das mit den Verbänden?“


  „Sie hatten einige Erfrierungen an Fingern und Zehen. Das Gewebe ist ein wenig beschädigt, hauptsächlich in Form von Blasen, nichts Ernstes. Das muss ein paar Tage heilen, aber es werden keine dauerhaften Narben zurückbleiben.“ Er zog sich einen Stuhl zu ihr ans Bett, setzte sich rittlings drauf und stützte sein Kinn auf die Lehne.


  Der Duft seines Aftershaves stieg in ihre Nase und rief Bilder von Kiefernwäldern und Bergluft hervor. Dass sie seine Anwesenheit auf einmal so genoss, löste ein angenehmes Kribbeln in ihrem Magen aus.


  „Hatte ich … hatte ich einen Unfall?“, stieß sie nach einem Moment hervor.


  „Wir haben kein Fahrzeug gefunden. Kein Auto und kein Snowmobil. Sie waren auch nicht fürs Wandern oder Skifahren gekleidet.“


  „Was habe ich dann da oben auf dem Elk Ridge gemacht?“


  Zum ersten Mal wirkte er beklommen. Sie hatte den Eindruck, als verschweige er ihr etwas. Gleichzeitig rührte sich wieder dieses Dunkle, Furchteinflößende in ihr. Sie hatte das Gefühl, da draußen lauerte ein Jäger im Schatten auf sie, der seine Krallen ausfuhr und seine Reißzähne bleckte. Sie erzitterte.


  „Sie verheimlichen mir etwas“, sagte sie.


  „Ganz ruhig, Rotschopf.“


  „Ich sehe es an Ihrer Miene. Sie wissen etwas, aber Sie wollen es mir nicht sagen.“


  „Ziehen Sie keine voreiligen Schlussfolgerungen.“


  „Es ist gemein, Geheimnisse vor jemandem zu haben, der sich nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnern kann.“


  Er hob eine Augenbraue. „Hören Sie, Sie regen sich hier über etwas auf …“


  „Oh ja, ich neige dazu, mich aufzuregen, wenn ich mich nicht daran erinnern kann, wer ich bin!“


  Sie zuckte zusammen, als sich John Maitland vorbeugte und eine Hand auf ihren Unterarm legte. In einem ersten Impuls wollte sie den Arm zurückziehen, aber die Sanftheit seiner Berührung hielt sie zurück. Sie sah auf die Hand, die auf ihrem Arm lag. Johns Finger waren kräftig und dunkel gegen ihre blasse Haut. Der Mann hatte faszinierende Hände, die Hände eines Arztes, deren Haut die Elemente aufgeraut hatten. Wärme strahlte von ihm auf sie ab und breitete sich wie ein sich langsam bewegender Strom in ihrem Körper aus.


  „Sie zittern ja“, sagt er. „Alles okay?“


  Sie schluckte und sah ihn dann an. Die Kraft hinter seinen Augen fuhr wie ein Blitz durch ihren Körper und erinnerte sie daran, wie geborgen sie sich in seinen Armen während der grauenvollen Minuten gefühlt hatte, die sie am Seil unter dem Hubschrauber gehangen hatten.


  „Ich habe nur Angst“, sagte sie nach einer Weile.


  „Alles wird gut.“


  Als sie in seine erstaunlichen blauen Augen sah, glaubte sie ihm beinahe. Sie wusste nicht, warum, aber bei diesem Mann fühlte sie sich sicher. Doch selbst jetzt, als die Hitze seiner Berührung sie innerlich wärmte, konnte sie das drängende Gefühl der lauernden Gefahr nicht abschütteln. Das Gefühl warnte sie, dass sie nicht sicher war, egal, wie sehr sie es glauben wollte.


  „Ich glaube, dass mir auf dem Berg etwas Entsetzliches zugestoßen ist“, flüsterte sie.


  „Wieso glauben Sie das?“


  „Ich weiß es nicht genau. Ich meine, ich erinnere mich nicht an Einzelheiten. Es ist wie ein Traum oder ein Albtraum.“ Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf und ließ sie verstummen. Die nachfolgende Panik war so stark, dass sie zusammenzuckte. Bilder rasten durch ihren Kopf wie Szenen aus einem Horrorfilm. Sie erinnerte sich an Schnee und an die Silhouette eines Mannes vor grellem Scheinwerferlicht. Sie spürte kalten Stahl in ihrer Hand und hörte einen knallenden Schuss.


  Plötzlich wusste sie wenigstens ansatzweise, warum sie auf dem Elk Ridge gewesen war. Die Erkenntnis erdrückte sie.


  „Ich erinnere mich“, flüsterte sie atemlos. Sie war nicht sicher, wie sie es ausdrücken sollte, denn sie erinnerte sich nicht wirklich. Aber als sie sich darum bemühte, ihre Stimme ruhig zu halten und das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, wusste sie, dass sie von jemandem verfolgt worden war. Von jemandem, der ihr wehtun wollte.


  Johns Hand spannte sich um ihren Arm. „Was ist?“


  Sie hob ihren Blick und kämpfte gegen einen weiteren Anfall von Angst. Dann stieß sie zitternd hervor: „Ich glaube, jemand hat versucht, mich umzubringen.“


  3. KAPITEL


  John hätte wissen sollen, dass es keine gute Idee war, ins Krankenhaus zu fahren. In den sechs Jahren, die er als Rettungssanitäter arbeitete, hatte er noch nie die Grenze zwischen professioneller Pflicht und persönlichem Engagement überschritten. Und ganz sicher hatte er noch nie einen Patienten besucht, abgesehen von dem einen Mal, als er und sein Team eine Frau transportiert hatten, die auf ihrem Campingtrip von vorzeitigen Wehen überrascht worden war. Noch während des Flugs in die Notaufnahme hatte sie ihr Baby zur Welt gebracht. Doch selbst damals hatte er nicht wirklich mit der Frau gesprochen, sondern sich nur bei den Krankenschwestern erkundigt, ob es dem fünf Pfund schweren kleinen Mädchen gut ging.


  Warum also hatte er es dieses Mal nicht genauso handhaben können?


  Er redete sich ein, er sei nur deshalb vorbeigekommen, um ihr die Nachricht zu bringen, die sie in ihrer Jeans gefunden hatten. Irgendeiner aus dem Team musste es ja schließlich tun, also warum nicht er? Er hatte ja nicht vorgehabt, zu bleiben oder sich in ihre Geschichte hineinziehen zu lassen. Nur weil ihm die Prellungen an ihrem Hals und das dunkle Geheimnis um ihre Rettung nicht gefielen, hieß es nicht, dass er sich in etwas verwickeln oder in die weichen Tiefen ihrer unglaublichen Augen verlieren würde.


  Er sollte ihr einfach nur viel Glück wünschen und gehen. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass er den leichten Weg nahm. John Maitland hatte das Weggehen zu einer Kunst erhoben und war sehr gut darin. Noch besser verstand er sich darin, sich auf niemanden einzulassen. Er hatte vor langer Zeit gelernt, welchen Preis persönliche Verwicklungen forderten, und diesen Preis wollte er nicht noch einmal zahlen.


  Er wünschte nur, die nervige kleine Stimme in seinem Hinterkopf würde aufhören, ihm einzureden, dass dieses Mal alles anders sei.


  Wem wollte er hier etwas vormachen? Er war wesentlich interessierter an dieser Frau, als er zugeben wollte – und als klug war. Er wusste um die Dynamik von Adrenalin und Gefahr. Wie so viele andere Männer seines Schlages lebte er für diesen Rausch. Rettungen konnten gleichzeitig aufregend und gefährlich sein. In der Vergangenheit hatte er danach nie viel mehr verspürt als den Wunsch, sich kurz auszuruhen. Ein paar Biere mit seinen Teamkollegen oder eine Stunde im Fitnessstudio reichten ihm meist. Aber dieses Mal war es anders. Irgendetwas war oben auf dem Berg zwischen ihm und dieser Frau passiert. Etwas, das nichts mit Adrenalinschüben, unverhohlenem Ego oder gar damit zu tun hatte, dass er sich körperlich zu ihr hingezogen fühlte. So unglaublich es auch klang, aber er hatte sich ihr auf eine Weise verbunden gefühlt, die alles infrage stellte, woran er je geglaubt hatte. Die Erkenntnis, dass er diesem wohlgeformten Körper und den bodenlosen braunen Augen ausgeliefert sein könnte, verstörte ihn beinahe genauso sehr wie die Worte, die sie gerade ausgesprochen hatte.


  Als er sie ansah, merkte er, dass er nicht den ganzen Weg von Conifer ins Lake County Hospital bei zehn Zentimeter Neuschnee gefahren war, nur um sich nach ihrer körperlichen Verfassung zu erkundigen.


  „Warum sollte jemand Sie umbringen wollen?“ Er dachte an die Pistole, die sie ihm vors Gesicht gehalten hatte, und fragte sich, ob sie sich daran wohl noch erinnerte. Oder ob das etwas mit dem zu tun hatte, was ihr zugestoßen war.


  „Ich bin mir nicht sicher“, sagte sie. „Ich meine, ich habe keine klare Erinnerung daran, nur vage Eindrücke.“


  „Woran erinnern Sie sich?“


  „Ich erinnere mich daran, Angst gehabt zu haben“, erwiderte sie. „Ich erinnere mich, dass ich durch Dunkelheit und Kälte gerannt bin. Ich glaube, jemand hat mich verfolgt.“


  „Hören Sie, ich will nicht kleinreden, was Sie mir da erzählen, aber ich habe im Laufe der Jahre viele Gehirnerschütterungen gesehen und noch mehr Fälle von Unterkühlung. Beides kann zu mentaler Verwirrung führen.“


  „Ich irre mich nicht, was das angeht.“


  „Selbst eine moderate Unterkühlung kann schon Halluzinationen hervorrufen“, sagte er.


  „Ich habe nicht halluziniert.“


  „Haben Sie denn halluziniert, als Sie mir die Pistole vors Gesicht gehalten haben?“


  Ihr Blick flog zu ihm, und sie sah ihn erschrocken an.


  „Wie ich sehe, erinnern Sie sich an diesen Teil noch ganz gut“, sagte er trocken. „Sie hätten mir den Kopf wegpusten können.“


  „Oh, mein Gott!“ Sie presste ihre bandagierte Hand gegen ihren Mund. „Ich hätte Ihnen niemals etwas angetan.“


  „Tja, das wirkte auf mich ganz anders. Diese 38er, die Sie da gehalten haben, sah ziemlich tödlich aus.“


  „Es tut mir leid“, sagte sie.


  „Wem gehörte die Waffe?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Warum hatten Sie sie?“


  „Ich erinnere mich nicht.“


  John musterte sie. Es ärgerte ihn, dass er nicht wusste, ob sie die Wahrheit sagte oder log, und dass er scheinbar nur Augen dafür hatte, wie weich das unauffällige Krankenhaushemd über ihre Kurven fiel, die wiederum alles andere als unauffällig waren. Es waren Kurven, die er als Mediziner gar nicht bemerken sollte – und noch weniger als Mann mit seiner Vergangenheit. Wenn er nur über einen Funken gesunden Menschenverstand verfügen würde, würde er zusehen, dass er von hier wegkam. Aber John wusste nur zu genau, dass sich sein Interesse an ihr aus dem rationalen Bereich in den Bereich verschoben hatte, der ihm so fremd war wie das Phänomen der Amnesie.


  „Stecke ich in Schwierigkeiten?“, fragte sie. „Ich meine, mit der Polizei?“


  Er senkte den Kopf, massierte sich den Nasenrücken und seufzte. „Wenn es nach meinem Teamleiter geht, wären Sie im Moment auf dem Weg ins Gefängnis.“


  Ein Schauer überlief sie. „Und warum bin ich das nicht?“


  „Hoffentlich nicht, weil ich ein Idiot bin.“ John konnte ihr natürlich nicht die Wahrheit sagen. Er konnte ihr nicht erzählen, dass sie ihm seit ihrer Einlieferung ins Krankenhaus nicht mehr aus dem Kopf ging. Dass er nicht aufhören konnte, darüber nachzudenken, wie sie auf ihn reagiert hatte, als sie so fest aneinandergedrückt unter dem Helikopter hingen und sich ihr rotes Haar wie ein Meer aus duftender Seide über seine Brust gelegt hatte. Noch Stunden später hatte ihr Duft so süß und verführerisch an ihm gehaftet wie ein erster Kuss.


  Er schob die Erinnerung beiseite und seufzte. „Buzz hat bei der Polizei einen Bericht eingereicht, aber die Pistole nicht erwähnt.“ Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Ich habe ihn davon überzeugt, es nicht zu tun.“


  John sah die Frage in ihren Augen. Sie wollte wissen, warum er sie deckte, sprach es aber nicht aus. Es erleichterte ihn, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte.


  „Sie glauben doch nicht, dass ich eine Kriminelle bin, oder?“


  „Ich glaube, Sie haben einiges zu erklären.“


  „Ich weiß nicht, wie ich etwas erklären soll, an das ich mich nicht erinnere.“


  „Deshalb werden wir im Büro des Sheriffs anrufen.“


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Es ging so schnell, dass er fürchtete, sie würde ohnmächtig. „Keine Polizei“, flüsterte sie.


  Das Misstrauen erhob sich wie ein großer flatternder Vogel in seinem Magen. Er hatte es nicht glauben wollen, aber offensichtlich verheimlichte sie etwas. Enttäuscht strich er sich mit der Hand über den Kiefer. Großartig. Sein Instinkt riet ihm etwas, wovor ihn sein Bauch warnte. Und dem männlichen Teil in ihm war beides egal.


  „Warum nicht?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht. Ich, ich brauche einfach nur ein wenig Zeit, um mir über einiges klar zu werden. Bitte.“


  Er seufzte erneut. Er wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Wie er mit ihr umgehen sollte oder was er gegen seine Reaktionen auf sie unternehmen konnte.


  „Woran erinnern Sie sich noch?“, drängte er.


  „An nicht viel mehr, als ich Ihnen bereits erzählt habe. Ich erinnere mich daran, gerannt zu sein. Ich hatte wahnsinnige Angst. Ich erinnere mich an Kälte, an Schnee. Es war dunkel, und ich konnte nichts sehen.“ Ihr Blick fiel auf ihre bandagierten Hände. Sie streckte sie aus, sie zitterten. „Wie kann es sein, dass ich mich nicht erinnere, aber trotzdem Angst habe? Ich weiß nicht mal, wovor! Ich weiß ja nicht mal meinen eigenen Namen. Das ist verrückt.“


  „Das mit dem Namen stört sie gewaltig, oder?“


  Sie lachte bekümmert. „Ich weiß, es klingt seltsam, aber meinen Namen nicht zu kennen und nicht zu wissen, wer ich bin, vermittelt mir das Gefühl, nie existiert zu haben.“


  „Was ist mit dem Namen auf der Nachricht?“


  „Hannah? Was soll damit sein?“


  „Nun, er gefällt mir wesentlich besser als ‚Name unbekannt‘!“


  „Hannah.“ Ein zögerliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ja. Der gefällt mir. Ich meine, wenigstens für den Moment.“


  „Selbst wenn es nicht Ihr Name ist, stehen die Chancen gut, dass er Ihnen wenigstens vertraut war.“


  „Wenn ich ihn oft genug höre, löst er vielleicht eine Erinnerung aus und hilft meinem Gedächtnis auf die Sprünge.“


  „So will ich Sie hören.“


  Er verspürte ein warmes Gefühl in seiner Brust, als sie lächelte. Es war ein ungewohntes Gefühl, vor dem er normalerweise zurückgeschreckte, dieses Mal aber nicht. Solange ich die Kontrolle über die Situation behalte, wird alles gut gehen, versicherte er sich. Sobald das Gleichgewicht ins Wanken geriet, würde er wissen, wann er zu gehen hatte. John hatte einen sechsten Sinn dafür zu wissen, wann es Zeit war, zu gehen. Dieser sechste Sinn hatte ihn noch nie im Stich gelassen und würde es auch jetzt nicht tun.


  Aber dieses Wissen tröstete ihn kaum angesichts der unglaublichen Augen, die ihn jedes Mal beinahe umwarfen, wenn er sie ansah.


  „Ich weiß, es klingt bestimmt verrückt, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich da oben auf dem Berg in ernsten Schwierigkeiten gesteckt habe“, sagte sie. „Da irre ich mich nicht. Jemand hat versucht, mir wehzutun.“


  Das gefiel ihm gar nicht. Weder ihr Gedächtnisverlust noch die Möglichkeit, dass ihr womöglich jemand etwas antun wollte. Doch das würde die Pistole erklären und die blauen Flecken an ihren Armen und ihrem Hals. Der Rest ihres Körpers war von dem Sturz so geprellt, dass sie nicht zu sagen vermochten, ob diese Verletzungen verdächtig waren oder nicht.


  John versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken. Der Gedanke, dass ihr jemand wehtun wollte, machte ihn rasend. Nichts gab einem Mann das Recht, eine Frau zu verletzen. Er wusste nur zu gut, was diese Form der Gewalt im Leben eines anderen Menschen anrichten konnte. Er hatte dem vor dreizehn Jahren den Rücken gekehrt, nur um danach festzustellen, dass man nicht vor seinen Wurzeln davonlaufen konnte.


  Warum zum Teufel saß er dann also hier und versuchte, ihr dabei zu helfen, sich zu erinnern, wenn er sich doch in nichts hineinziehen lassen wollte?


  Sie schien seine Gedanken zu lesen und blickte besorgt auf. „Da ist noch etwas, oder?“


  John erwiderte den Blick und sagte sich, dass es nicht in seiner Verantwortung lag, ihr von den Würgemalen an ihrem Hals zu erzählen oder der sehr wahrscheinlichen Möglichkeit, dass ihr tatsächlich jemand ernsthaft schaden wollte.


  „Ich schaue mal, wo die Ärztin bleibt“, sagte er und stand auf.


  „Hören Sie, was immer Sie mir auch verheimlichen, ich kann damit umgehen. Ich werde schon nicht zusammenbrechen. Ich möchte nur wissen, was mit mir passiert ist.“


  Der Klang ihrer Stimme hielt ihn zurück. Er versuchte, nicht auf die violett verfärbten Stellen an ihrem Hals zu schauen und sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Dann sah er ihr in die Augen. „Sie haben ein paar verdächtige Prellungen.“


  „Was meinen Sie mit ‚verdächtig‘?“


  „Blaue Flecken an Ihrem Hals und Ihren Armen, die vermutlich nicht von Ihrem Sturz stammen.“


  „Sie meinen, als hätte jemand …“, ihre Stimme bebte. Das letzte bisschen Farbe wich aus ihren Wangen. Sie starrte ihn verängstigt an.


  Trotz der Verbände konnte John sehen, wie ihre Hände zitterten. Er hätte wissen müssen, dass sie ihn nicht so einfach gehen lassen konnte, ohne Fragen zu stellen, die er nicht beantworten wollte. Er wollte nicht derjenige sein, der ihr sagte, dass sie vermutlich Opfer eines Verbrechens geworden war. Er mochte gut darin sein wegzulaufen, aber er war auch nie jemand gewesen, der sich scheute, die Wahrheit auszusprechen, ganz egal wie hässlich sie auch war. Und daran würde sich jetzt auch nichts ändern.


  „Ich wollte Sie nicht aufregen“, sagte er. „Ich dachte nur, dass Sie es wissen sollten.“


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und sah ihn geradeheraus an. „Ist schon okay, ich musste es wissen. Ich komme schon damit klar.“


  Sie sah nicht gerade danach aus, als könnte sie im Moment überhaupt mit irgendetwas klarkommen. Ihr Gesicht war blass, ihr Blick verstört und sie wirkte so verletzlich, dass er seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen musste, um ihr nicht zu sagen, dass sie nicht allein war. John mochte ein sehr passabler Rettungssanitäter sein, der es verstand, sich mühelos hundert Fuß aus einem Helikopter abzuseilen, aber im Umgang mit den Patienten fehlte ihm doch ein wenig Feingefühl. Vor allem in Momenten wie diesem, wo er lieber den Mund halten und das Reden den Ärzten überlassen sollte.


  Sie drehte den Kopf zum Fenster. Eine kleine Warnglocke klingelte in seinem Kopf, als er sah, dass die Fremde ein paar Mal schnell blinzelte. Diese Warnglocke wurde zur schrillenden Sirene, als er die erste Träne über ihre Wange rollen sah. Er hatte noch nie gewusst, wie er mit weinenden Frauen umgehen sollte. Meist ging er solchen Situationen erfolgreich aus dem Weg. Und auch jetzt wollte er sich nicht damit belasten. Doch diese unergründlichen braunen Augen und das fließende rote Haar schwächten seinen Entschluss, zur Tür hinauszugehen, entschieden. Es war schwer zu sagen, was mit seiner Entschlossenheit geschah, wenn er diese Frau das erste Mal berührte.


  John sah den Wasserkrug auf dem Nachttisch neben dem Bett und schenkte ihr ein Glas ein. „Hier.“


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und nippte daran. Dann ließ sie sich ins Kissen zurücksinken. „Danke.“


  Eine Welle der Lust flammte in ihm auf, als sich ihr Haar unter ihr ausbreitete und ihr Gesicht wie einen Rahmen aus glänzender Seide umfing. Einen verrückten Moment lang war er versucht, sich vorzubeugen und es mit seinen Fingern zu berühren, nur um zu prüfen, ob es sich so weich anfühlte, wie es aussah.


  „Sie sind gut darin, wissen Sie das?“, fragte sie.


  „Worin?“


  Sie schaute ihn unter ihren dichten Wimpern an. „Vor ein paar Minuten hat mein Herz noch panisch gerast, und ich stand kurz davor, zusammenzubrechen. Danke, dass Sie mich auf andere Gedanken gebracht haben.“


  Der Gedanke, wie interessant es wäre, ihr Herz auf andere Weise zum Rasen zu bringen, blitzte in seinem Hinterkopf auf, doch John unterdrückte ihn schnell wieder. Er wusste, dass er diese Grenze nie überschreiten würde, egal, wie sexy die Unbekannte vor ihm auch war. „Ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen schon gesagt habe, dass ich verdammt gut in dem bin, was ich tue, Rotschopf.“


  „Ja, ich glaube, Sie erwähnten es bereits. Zwei Mal sogar.“


  Johns IQ sank um mehrere Punkte, als sie ihn anlächelte. Er hätte wissen müssen, dass ihr Lächeln umwerfend war. Er versuchte, nicht auf das Grübchen in ihrer Wange zu achten und zu ignorieren, wie sich ihre Augenwinkel leicht hoben. Er würde sich nicht von ihr einwickeln lassen. Aber er hatte in seinem Leben schon genügend persönliche Schlachten geschlagen, um zu wissen, dass er gerade dabei war, diese hier zu verlieren.


  „Flirten Sie eigentlich mit all Ihren Patientinnen?“, fragte sie.


  „Schamlos.“ Er grinste. „Aber für jemanden mit einer Schädelverletzung schlagen Sie sich auch nicht schlecht.“


  Sie errötete. John beschloss, das Grübchen zu mögen, auch wenn er keiner war, der auf „niedliche“ Frauen stand. Solange sein Interesse an ihr nicht über einen harmlosen Flirt hinausging, blieb sicher alles in bester Ordnung.


  Eine Bewegung an der Tür erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah, wie Dr. Anna Morgan ins Zimmer kam. Sie ging direkt auf ihre Patientin zu. Dr. Morgan war eine zierliche Frau mit grau melierten Haaren und einer Strass besetzten Brille, die auf der Spitze ihrer Nase saß. „Flirten Sie etwa mit meiner Patientin, Maitland?“, fragte sie und nahm die Patientenakte vom Halter am Fußende des Bettes, um etwas einzutragen.


  John kannte fast das gesamte Personal vom Lake County. Im Laufe der Jahre hatte er Dutzende Menschen in die Notaufnahme gebracht. Er war unter der erfahrenen Führung von Dr. Anna Morgan ausgebildet worden, als sie noch die Leitung der Notaufnahme innehatte. Obwohl sie alt genug war, um seine Mutter zu sein, hatte sich zwischen ihnen eine Beziehung entwickelt, die sich angenehm zwischen professionellem Respekt und persönlicher Freundschaft bewegte.


  Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich brauchte nur eine Entschuldigung, um Sie zu sehen, Doc.“


  Die Ärztin schnaubte gutmütig und schüttelte ihm die Hand. Dann sah sie die Frau an, die im Bett lag, und verdrehte die Augen. „Lassen Sie sich nicht vom Charme dieses Mannes einwickeln. Denn der ist tödlich, und ich habe noch kein Gegenmittel gefunden.“


  John hatte gehofft, dass dieser kleine Schlagabtausch Hannahs Anspannung lösen würde, doch ein Blick auf sie verriet ihm, dass er dafür mehr als allen Humor der Welt benötigen würde. Er konnte es ihr kaum vorwerfen, immerhin hatte auch er sich einst sein Leben komplett neu aufbauen müssen. Auch wenn er sich oft wünschte, er könne die Vergangenheit vergessen, beneidete er Hannah doch nicht um die vor ihr liegende Aufgabe.


  Hannahs Blick glitt zu Dr. Morgan. „Ich erinnere mich nicht daran, was vor meiner Rettung passiert ist“, platzte es aus ihr heraus. „Ich erinnere mich nicht, wie ich auf den Berg gekommen bin, nicht an den Sturz, ich erinnere mich an gar nichts.“


  „Eine Gehirnerschütterung wird durch eine Kopfverletzung ausgelöst“, erklärte die Ärztin. „In Ihrem Fall konnten wir zwar keine Gehirnblutungen feststellen, aber wir haben eine leichte Schwellung entdeckt. Das ist nicht ungewöhnlich, kann aber das Kurzzeitgedächtnis und die geistige Klarheit beeinträchtigen.“


  „Ich würde mir nicht halb so viele Sorgen machen, wenn mir nur wenige Facetten fehlten, aber mein gesamtes Leben ist einfach … weg.“


  „Ehrlich gesagt erinnern Sie sich an mehr, als Sie glauben“, erwiderte die Ärztin. „Ich habe letzten Winter einen jungen Mann behandelt, der sich bei einem Skiunfall eine schwere Kopfverletzung zugezogen hat. Er musste wieder ganz neu lernen, zu laufen, zu essen und sogar zu sprechen.“ Sie erneuerte die Verbände und trat dann mit verschränkten Armen zurück. „Gedächtnisverlust – oder Amnesie – ist extrem selten, kommt aber bei Kopfverletzungen immer wieder einmal vor.“


  „Wie lange wird es dauern, bis ich beginne, mich wieder zu erinnern?“


  Dr. Morgan zuckte mit den Schultern. „Ich bin keine Expertin, aber nach allem, was ich über Amnesie gelesen habe, kehren die Erinnerungen bei den meisten Patienten wenige Minuten oder Stunden nach der Verletzung zurück. Es kann sein, dass Sie sich plötzlich an alles auf einmal erinnern. Oder dass Ihnen im Laufe der Zeit immer mehr Dinge einfallen. Sie könnten morgen aufwachen und ihr komplettes Gedächtnis zurückhaben. Oder es könnte Tage, Wochen oder sogar Monate dauern, fürchte ich.“


  Hannah sah darüber nicht gerade glücklich aus, John konnte es nur zu gut verstehen. Ihm gefiel dieses Gefühl der Hilflosigkeit auch nicht, das daher rührte, dass er ihr nicht helfen konnte. Er war von Natur aus Retter. Er reparierte Sachen, barg Menschen aus der Not und schätzte es dabei, die Kontrolle zu behalten, was ihm in seiner Kindheit und Jugend verwehrt geblieben war. Aber ohne einen einzigen Hinweis konnte er nicht viel tun.


  Dr. Morgan nahm die Stablampe aus ihrer Kitteltasche und überprüfte Hannahs Augen. „Ihre Pupillen reagieren gut.“ Erneut griff sie zum Patientenblatt am Fuße des Bettes und machte noch eine Notiz. „Wie geht es Ihnen körperlich?“


  „So als wäre ich in eine Schlucht gestürzt und hätte auf dem Weg nach unten jeden Stein und Felsen mitgenommen.“


  Dr. Morgan lächelte. „Kopfschmerzen?“


  „Als stünde ein Mann mit einem Presslufthammer hinter meinem rechten Auge.“


  „Ich werde Ihnen ein wenig Paracetamol verschreiben. Das müssen Sie die nächsten paar Tage nehmen. Sie sind ziemlich mitgenommen.“ Mit der linken Hand strich die Ärztin die Decke glatt. „Leiden Sie unter Übelkeit?“


  „Ein wenig. Kommt das auch von der Gehirnerschütterung?“


  John entging nicht, dass sich die Muskeln an Dr. Morgans Hals einen Moment anspannten. „Haben Sie eine Ahnung, was Sie da oben auf dem Berg gemacht haben?“, fragte sie beiläufig. „Oder wer bei Ihnen war?“


  „Nein.“


  „Waren Sie allein?“, fragte die Ärztin.


  Hannahs Blick glitt zu John. Er sah von ihr zu Dr. Morgan und erkannte zu spät, dass der Ärztin die schweigende Kommunikation zwischen ihnen nicht entgangen war. „Könnten Sie bitte das Zimmer für einen Moment verlassen, John?“, fragte sie.


  Sofort klingelten in seinem Kopf alle Alarmglocken. Er dachte an die Würgemale an Hannahs Hals, doch er erhob sich und versuchte, nicht daran zu denken, wie sie da vielleicht hingekommen waren.


  Er ermahnte sich, dass ihn das alles hier nichts anging. Er ging grundsätzlich keine tieferen Beziehungen ein, er ließ ja noch nicht einmal seine Teamkollegen von der Rocky Mountain Search and Rescue an sich heran. Also warum fiel es ihm dann so schwer, jetzt das Zimmer zu verlassen?


  „Ich muss zurück in die Zentrale“, sagte er.


  „Können Sie nicht noch bleiben?“, fragte Hannah abrupt. „Bitte. Ich meine, nur wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Überrascht sah er sie an. Ein dumpfes Grummeln meldete sich aus seinem Magen. Beim Anblick ihrer roten Haare verspürte er das vertraute Ziehen in seiner Brust. Er wusste, er sollte das Richtige tun und gehen. Sie brauchte ihn nicht. Von allen Menschen auf der Welt war er der Letzte, den sie brauchte.


  Aber er brachte es nicht übers Herz, sie zu verlassen. Sie hatte ihn gebeten, zu bleiben, und sah ihn nun an, als sei er ihr einziger Freund auf der Welt. Das erweichte selbst John Maitland, den Unberührbaren.


  Er schob die Hände in die Taschen, grinste und hoffte insgeheim, sie würde sein Unbehagen nicht bemerken. „Klar, kein Problem, Rotschopf.“


  Hannah hatte nicht vorgehabt, ihn zum Bleiben aufzufordern, aber sie hatte so große Angst und sie fühlte sich allein. Die Worte waren einfach aus ihr herausgeplatzt, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte. Sie wusste, ihre Bitte war unvernünftig, immerhin war John Maitland ihr völlig fremd. Vermutlich wollte er auch gar nicht bleiben. Aber ob unvernünftig oder nicht, der Gedanke daran, dass er durch diese Tür ging und sie ihn womöglich niemals wiedersah, erfüllte sie mit einer solchen Einsamkeit, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie Dr. Morgan zum Fenster ging und die Jalousien hochzog. Graues Licht fiel aus dem bedeckten Himmel ins Zimmer. Dr. Morgan senkte ihr Klemmbrett und sah Hannah an. „Ich bin sicher, Sie wissen, dass die Blutergüsse an Ihrem Hals und an Ihren Armen nicht von dem Sturz herrühren.“


  Hannahs gesamter Körper verspannte sich. Obwohl sie mit diesen Worten gerechnet hatte, traf sie das, was dahinterstand, schwer.


  „Erinnern Sie sich an einen Streit?“, fragte die Ärztin leise. „Oder daran, dass jemand Ihnen in der Vergangenheit wehgetan hat?“


  Sie suchte verzweifelt nach Antworten, doch ihre Vergangenheit blieb schwarz. „Ich erinnere mich nicht“, sagte sie nach einem Moment.


  „Ich kenne den Leiter der psychiatrischen Abteilung des Lutheran Hospital in Denver“, sagte Dr. Morgan. „Dr. Wu hat verschiedene Studien über Amnesie durchgeführt. Ich kann ihn gerne anrufen, wenn Sie das möchten.“


  Amnesie. Da war wieder dieses Wort. Es hallte in Hannahs Kopf nach wie das Echo eines tödlichen Schusses. „Ich würde ihn gerne so schnell wie möglich treffen. Ich muss wissen, wer ich bin. Ich muss wissen, was mit mir passiert ist.“


  „Ich werde ihn über Ihren Fall informieren.“ Die Ärztin hielt inne und sah sie über den Rand ihrer Brille hinweg an. „Da ist noch eine Sache.“


  Ihr Tonfall ließ Hannah den Kopf heben. Ein Blick in das Gesicht der Frau – und Hannah wusste, dass diese neue Enthüllung nichts Gutes bedeutete. Als wenn sie in der letzten Stunde nicht schon genügend schlechte Nachrichten erhalten hätte!


  „Ich habe einige Bluttests durchgeführt, seitdem Sie eingeliefert wurden“, sagte Dr. Morgan.


  „Bluttests?“ Hannah atmete tief durch und wappnete sich gegen die tausend Szenarien, die durch ihren Kopf schossen. „Nur zu, sagen Sie es mir geradeheraus. Ich komme damit klar. Was habe ich? Krebs? Einen Gehirntumor?“


  „Nein, nichts in der Art.“ Dr. Morgan lachte leise. „Sie sind schwanger.“


  4. KAPITEL


  Schwanger.


  Das Wort hallte durch ihren Kopf wie ein heftiger Donnerschlag. Hannah starrte die Ärztin ungläubig an. Der Schock raubte ihr den letzten Rest Gelassenheit, den sie in den letzten Stunden zusammenkratzen konnte.


  Sie bekam ein Baby.


  Und sie konnte es kaum glauben.


  Wie sollte sie schwanger sein, wenn sie nicht wusste, wie es passiert war? Wen hatte sie genügend geliebt, um ein Kind von ihm zu empfangen? Wie konnte sie ein Baby in sich tragen und sich nicht daran erinnern?


  „Ganz ruhig, Rotschopf.“


  Sie riss ihren Blick von Dr. Morgan los und sah zu John. Seine verhaltene Mimik verriet ihr, dass er beinahe so überrascht war wie sie. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, aber zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte es unecht.


  „Alles wird gut“, sagte er.


  Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter und wandte sich wieder an die Ärztin. „Ich kann nicht schwanger sein“, platzte es aus ihr heraus. „Daran müsste ich mich doch erinnern.“


  Dr. Morgan tippte mit ihrem Stift gegen das Klemmbrett. „Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Ich habe die Ergebnisse persönlich überprüft. Sie sind definitiv schwanger.“


  Hin- und hergerissen zwischen hysterischem Lachen und Weinen starrte sie die Ärztin an. Dann blickte sie auf ihren Bauch. Sie fühlte sich nicht schwanger. „Sind Sie absolut sicher?“, fragte sie.


  „Ich weiß, solche Neuigkeiten können schockieren.“


  „Ich würde es nicht gerade als Schock bezeichnen, wenn einem ein Zehntonnenfelsen auf den Kopf geschmissen wird.“


  John räusperte sich. „Geht es dem Baby angesichts des Unfalls gut?“


  Unbewusst legte Hannah eine Hand auf ihren Bauch.


  „Dem Baby geht es sehr gut“, sagte Dr. Morgan.


  „Aber ich bin gestürzt!“


  „Der Körper ist erstaunlich widerstandsfähig. Sie sind eine starke Frau.“


  Hannah atmete erleichtert auf, sie war so dankbar, dass sie gerade lag. Das alles hier war zu viel für sie. Sie fühlte sich wie bei einer rasanten Achterbahnfahrt, und ihr Waggon stand kurz davor, zu entgleisen. Sie war erst wenige Stunden wach, und doch war ihr Leben ein einziges Chaos.


  Hundert Fragen schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. „Wie weit bin ich?“


  „Ungefähr im dritten Monat.“


  „Und bin ich gesund?“


  „Wie ein Pferd.“


  Eine weitere Schockwelle erfasste sie, als ihr die gesamte Tragweite dieser Nachricht ins Bewusstsein drang. Wie sollte sie sich in sechs Monaten um ein Baby kümmern, wenn sie nicht einmal wusste, wer sie war?


  „Abgesehen von Ihrem Gedächtnisverlust sind Sie vollkommen gesund“, sagte Dr. Morgan. „Deshalb werde ich Sie auch entlassen.“


  Bei dem Gedanken, die schützenden Wände des Krankenhauses zu verlassen, flammte erneut Panik in ihr auf. „Mich entlassen?“


  „Eine Freundin von mir leitet ein Frauenhaus in Denver. Angela Pearl ist ein Schatz. Sie wird Sie für ein paar Tage aufnehmen, bis Ihre Erinnerungen zurückgekehrt sind. Ich werde sie gleich anrufen. Sie hat einen alten Van und könnte Sie hier abholen.“


  Hannah versuchte, die jüngste Nachricht zu verdauen. Sie wurde also schon entlassen. Und das ausgerechnet in ein Frauenhaus. Guter Gott, sie war obdachlos, sie war misshandelt worden, und sie war schwanger! Darüber hinaus besaß sie keinen einzigen Cent, sie wusste von keinen beruflichen Fähigkeiten und kannte keinen einzigen Freund auf der Welt, den sie um Hilfe bitten konnte. Jedenfalls erinnerte sie sich an keinen.


  Hannah spürte ihre Hand auf ihrem Bauch und fragte sich, ob es wohl noch schlimmer kommen konnte.


  Das Paracetamol wirkte nicht. Es linderte weder den Kopfschmerz noch die Übelkeit – und auch nicht die Schmerzen, die sich langsam, aber sicher in Hannahs Knochen ausbreiteten. Und ganz sicher minderte es nicht den Schock zu wissen, dass sie im dritten Monat schwanger war.


  Hannah trat aus der Dusche und trocknete sich schnell ab. Sie versuchte vergeblich nicht daran zu denken, was die nächsten Stunden wohl bringen würden. Es bereitete ihr große Angst, in diese große Welt da draußen hinauszugehen. Abermals schob sie ihre Hand schützend auf ihren kaum sichtbar gewölbten Bauch. Die Geste überraschte sie und zauberte ein unerwartetes Lächeln auf ihr Gesicht. „Alles wird gut“, flüsterte sie. „Mummy muss sich nur an die Vorstellung gewöhnen, dass du dadrin bist.“


  Als sie auf die Stelle blickte, an der ein kleines Leben in ihr wuchs, erfasste sie ein wohliges Gefühl. Es fühlte sich so richtig und unausweichlich an, dass sie beinahe ihre Ängste vergaß. Hannah spürte instinktiv, dass alles gut werden würde.


  Sie klammerte sich an den Gedanken und schlüpfte in die ausgeblichene OP-Hose und das weiche blaue Sweatshirt mit dem aufgestickten Logo des Krankenhauses. Aufgrund der Erfrierungen an ihren Füßen konnte sie keine normalen Schuhe tragen, aber der Atemtherapeut hatte ihr ein Paar unförmiger offener Sandalen spendiert, die groß genug für ihre bandagierten Füße waren. Damit würde sie in nächster Zeit gewiss keinen Modepreis gewinnen, aber es war warm und gemütlich. Da sie gerade erst dem Tod von der Schippe gesprungen war, konnte sie kaum mehr erwarten.


  Sie lebte. Ihre äußeren Verletzungen waren minimal, nur ihr Gedächtnisverlust trieb sie langsam in den Wahnsinn. Aber die Prognose ist gut, sagte sie sich. Selbst wenn sie den Psychiater aufsuchen müsste, den Dr. Morgan ihr empfohlen hatte, Hannah würde niemals aufgeben, bevor sie nicht ihre wahre Identität entdeckt hatte.


  Sie drückte die Tür auf und verließ das Badezimmer. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Cora, ihre Krankenschwester, sah, die sich über das Bett beugte und eine Übernachtungstasche packte. Die Tasche hatte definitiv schon bessere Tage gesehen. „Das hätte ich doch selber erledigen können“, sagte Hannah.


  Cora drehte sich um und hielt ihr zwei Packungen Kekse entgegen. „Mögen Sie lieber Erdnussbutter oder Schokolade?“


  „Schokolade, glaube ich.“


  „Eine Frau ganz nach meinem Geschmack.“ Die ältere Frau drehte sich wieder um und legte beide Kekspackungen in die Tasche. „Wenigstens erinnern Sie sich daran, was Sie gerne essen.“


  „Ich sehe, Sie sind abfahrbereit?“


  Beim Klang der tiefen männlichen Stimme setzte Hannahs Herz einen Moment lang aus. Sie drehte sich abrupt um und sah John Maitland in der Tür zu ihrem Zimmer stehen. Sein kurzes Haar hätte an einem anderen Mann vielleicht konservativ gewirkt, aber der Stoppelbart und das sorglose Grinsen weckten in ihr ganz andere als konservative Bilder. Er sah so gut aus, dass sich selbst die vorsichtigste Frau nach ein wenig Leichtsinn sehnte. Sosehr Hannah auch glauben wollte, dass sie gegen seine blauen Augen und die wie gemeißelt wirkenden Lippen immun war, das leichte Flattern in ihrem Magen verriet ihr das genaue Gegenteil.


  Sein Blick glitt an ihr hinunter. „Schickes Outfit.“


  „Die Schwestern haben gesammelt und mir das Sweatshirt, die Hose und sogar eine Jeans gespendet.“ Ihre Stimme verebbte, als er auf sie zutrat und kurz vor ihr stehen blieb.


  „Sie sehen in OP-Kleidung richtig gut aus, Rotschopf.“


  Das Handtuch glitt aus ihren Händen auf den Boden. „Ich dachte, Sie müssten in die Zentrale zurück.“


  „Ich betreibe nur ein wenig Nachsorge.“


  „Ich wusste nicht, dass Sanitäter so etwas tun.“


  „Ich schon, wenn es sich um hübsche rothaarige Patientinnen handelt.“


  Sie blinzelte verlegen und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. „Sie flirten ja schon wieder mit mir.“


  „Eine schlechte Angewohnheit von mir.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen.


  Da sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte, zwang sie sich zu lachen. Okay, Gehirn, du kannst jetzt wieder anfangen, zu arbeiten, flüsterte eine verzweifelte kleine Stimme in ihrem Kopf.


  „Was macht Ihr Kopf?“


  Er dreht sich, dachte sie, dann schüttelte sie sich innerlich. Sie sollte sich von seiner Gegenwart nicht irritieren lassen, aber ihr Herz schlug Purzelbäume in ihrer Brust und weigerte sich, ausreichend Blut in ihr Gehirn zu pumpen. Ihr wurde schwindelig.


  „Besser“, piepste sie atemlos. Seine Nähe und vor allem seine Größe verunsicherten sie. Der Mann war mindestens ein Meter neunzig groß. Seine Schultern waren beinahe so breit wie die Tür. Hannah schätzte ihre eigene Größe auf ein Meter achtundsechzig. Das war zwar nicht klein, aber neben John Maitland fühlte sie sich wie ein Zwerg.


  Ihre kognitiven Fähigkeiten kamen abrupt zum Erliegen, als der würzige Duft seine Aftershaves in ihr Gehirn vordrang. Sie konnte weder lächeln noch ansatzweise irgendetwas Intelligentes sagen. Sollte ihr Herz noch etwas schneller schlagen, würde es explodieren. Dann hatte sie wirklich ein Problem. Wenigstens wäre sie dann am richtigen Ort, um direkt in den OP geschoben zu werden.


  Warum musste dieser unverschämt attraktive Kerl die Dinge noch komplizierter machen, als sie eh schon waren? Da sie das Kind eines anderen unter ihrem Herzen trug, sollte er ihr nicht einmal auffallen.


  „Irgendwelche Veränderungen, was Ihre Erinnerungen angeht?“, fragte er.


  „Die größte Erkenntnis, die ich bisher hatte, war, dass ich wohl Schokolade Erdnussbutter vorziehe.“


  „Das ist doch schon mal ein Lichtblick.“ Er grinste schnell – und tödlich. „Wenigstens setzen Sie die richtigen Prioritäten.“


  Okay, Herz, du kannst dich jetzt beruhigen. In der Hoffnung, eine Sekunde zu gewinnen, in der sie sich fassen konnte, kniete sie nieder und hob das Handtuch auf, das sie fallen gelassen hatte. John schien in genau demselben Moment die gleiche Idee gehabt zu haben, denn er beugte sich vor und griff nach dem Handtuch.


  „Ich hab’s schon“, sagte sie, als sich ihre Blicke trafen. Sie sah nur noch Blau. Es war ein so elektrisierendes Blau, das sie an die Abenddämmerung in den Bergen erinnerte, erfrischend und klar und so lebendig, dass sie einen Schritt vortreten und sich in seinen Tiefen verlieren wollte, um erst später über die Konsequenzen nachzudenken.


  Er grinste noch breiter. „Ich auch.“


  Sie zog ein wenig an dem Handtuch.


  Er erwiderte den Zug.


  Verunsichert wandte sie den Blick ab und blinzelte auf ihre in Socken und Sandalen steckenden Füße. Verlegenheit ergriff sie. Na super. Nicht nur, dass ihr Gehirn auf maximal fünfundzwanzig Prozent seines Leistungsvermögens lief, sie hatte auch noch einen Riesenkratzer auf der Nase, einen blauen Fleck auf der Wange, Würgemale am Hals und Schuhe an, die selbst die praktischste Frau in Anwesenheit von Mr Umwerfend in der hintersten Ecke verstecken würde.


  „Machen Sie sich keine Gedanken über Ihre Schuhe“, sagte er. „Die sehen fabelhaft aus.“


  Hannah gab ein ersticktes Lachen von sich und ließ das Handtuch los. „Die Schwestern des Lake County Hospital wissen scheinbar mit schwierigen Fällen umzugehen.“


  Er legte eine Hand sanft an ihren Oberarm und stand auf, wobei er sie sanft mit sich zog. „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.“


  „Eine Krankenhauspackung Ginkgo?“, murmelte sie.


  Er lächelte und reichte ihr eine Einkaufstüte. „Besser.“


  Sie betrachtete das Logo auf der Tüte, und ihr Herz schlug erneut einen kleinen Salto. „Das war nicht nötig.“


  „Routinenachsorge“, sagte er vollkommen ernst.


  Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, griff sie nach der Tüte und schaute hinein. Beim Anblick des Mantels spürte sie einen Kloß in ihrem Hals.


  „Der ist daunengefüttert“, sagte er, „und hat eine Kapuze, um Sie warm zu halten.“


  „Danke.“ Ihre Stimme brach, als sie mit den Fingern über das seidige Material strich. „Der ist wunderschön und so praktisch. Ich meine, ich hatte nicht mal daran gedacht, dass ich so etwas brauchen könnte.“


  „Wir haben draußen Minusgrade.“ Er griff in die Tüte und zog den Mantel heraus.


  Cora kam herüber und musterte den Mantel mit den kritischen Augen einer Mutter. „Oh ja, der wird Sie schön warm halten. Und das Blau passt gut zu Ihren roten Haaren.“ Sie nahm John den Mantel ab und hielt ihn Hannah so hin, dass sie hineinschlüpfen konnte. „Nun ja, John Maitland, ich habe mich schon immer gefragt, ob Ihre Mum einen Gentleman großgezogen hat. Ich schätze, das hat sie.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Einen Halunken in der Kleidung eines Gentlemans.“


  Cora verdrehte die Augen. „Hab ich’s doch gewusst.“


  Hannah steckte beklommen ihre Arme in die Ärmel. Ihr wurde bewusst, dass sie all die Sachen, die sie erhalten hatte, niemals bezahlen konnte. Sie hatte weder das Geld für ihre Krankenhausrechnung noch für die Übernachtungstasche und auch nicht für die Kleidung darin. Nicht einmal den Mantel konnte sie zahlen.


  „Passt perfekt“, bemerkte Cora. „Und er sieht sogar schick und warm aus.“


  Hannah sah auf und ertappte John dabei, wie er sie aufmerksam musterte. Sie unterdrückte den Drang, zu erschauern. Nicht weil ihr kalt war, sondern weil der prüfende Blick des Mannes seltsame Dinge mit ihren Nerven anstellte. Und zwar mit allen zwei Millionen kleinen Nerven.


  „Ich habe keine Möglichkeit, Ihnen das Geld zurückzuzahlen“, platzte es aus ihr heraus. „Ich meine, ich habe kein …“ Weiter kam sie nicht.


  „Der Mantel ist ein Geschenk“, fiel ihr John ins Wort.


  Cora schnaubte. „Ich will nichts von Rückzahlungen hören, Liebes. Sie konzentrieren sich jetzt erst einmal darauf, sich im Heim einzuleben und Ihre Erinnerungen zurückzuholen.“


  Hannah versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie der Gedanke ängstigte, das Krankenhaus zu verlassen. Sie konnte es sich nicht leisten, Angst zu haben. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich wie eine verängstigte Zwölfjährige zu verhalten. Sie wollte ihr komplettes Leben zurück, einschließlich der Vergangenheit, selbst wenn diese unangenehm sein sollte. Sie musste wissen, wer sie war, wo sie wohnte und wer der Vater des Kindes war, das in ihr heranwuchs.


  Sie musste wissen, wer versucht hatte, sie zu töten.


  Der Gedanke daran verursachte ihr eine Gänsehaut.


  Als die Gegensprechanlage neben dem Bett knisterte, zuckte Hannah zusammen. Cora zeigte darauf und lächelte. „Ich muss los. Mr Bowerfind den Flur hinunter braucht mich. Sie passen gut auf sich auf, hören Sie?“


  Aus einem Impuls heraus streckte Hannah die Hände nach der Frau aus und umarmte sie. „Danke“, flüsterte sie. „Für alles.“


  Cora erwiderte die Umarmung und hielt Hannah dann auf Armeslänge von sich. „Ich erwarte einen Anruf von Ihnen, wenn Sie sich bei Angela Pearl eingelebt haben.“


  „Ich werde mich melden. Danke.“


  Schniefend tätschelte Cora Johns Arm und verließ dann das Zimmer.


  Hannah sah ihr nach. Das Schweigen zwischen ihr und John bedrückte sie. Dieser Mann war einfach so präsent. „Ich muss dann auch mal los“, sagte sie schnell.


  Er blickte zu der einsamen Tasche, die auf ihrem Bett stand. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Nein, das schaffe ich schon. Danke.“


  Er rührte sich nicht, und das Schweigen wurde unangenehm. Gut, er hatte ihr netterweise den Mantel geschenkt, aber das bedeutete doch nicht, dass sie ihn so umarmen würde wie Cora. Der Mann hatte vielleicht ihr Leben gerettet, aber Hannah musste sich nicht an ihr Leben erinnern, um zu wissen, dass John Maitland gefährlich war. Er war viel zu attraktiv, und sie war im dritten Monat schwanger. Also gab es einen Mann in ihrem Leben, einen Mann, mit dem sie offensichtlich eine ernsthafte Beziehung führte, auch wenn sie sich nicht an seinen Namen erinnern konnte.


  John Maitland verstörte sie, und dieses Gefühl konnte sie im Moment nicht gebrauchen. Sie mochte ihr Gedächtnis verloren haben, aber nicht ihren Verstand.


  Völlig verwirrt von Johns Wirkung auf sie, von der nüchternen Realität und dem unbehaglichen Gefühl von Verletzlichkeit atmete sie tief durch und drehte sich zu ihm um. Sie lächelte, obwohl ihre Augen vor Tränen brannten. „Cora ist schlimmer als eine Glucke. Kekse, um Himmels willen!“


  Sogar in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme falsch, und sie zuckte innerlich bei jedem übertrieben fröhlichen Wort zusammen. Sie wusste nicht, warum sie beweisen wollte, dass sie nichts von alledem hier berührte. Sie wusste nur, dass es auf einmal wichtig war, diesen Mann hier wissen zu lassen, wie stark und kompetent sie war. Und dass sie alles unter Kontrolle hatte.


  Ohne ihn anzusehen, ließ sie den Mantel über ihre Schultern gleiten und legte ihn über die Tasche. „Ich danke Ihnen sehr, dass Sie noch mal vorbeigekommen sind, aber jetzt muss ich auschecken.“


  „Hannah.“


  „Meine Entlassungspapiere sind noch nicht unterzeichnet, und ich habe noch eine Million Dinge zu tun.“


  „Hannah.“


  Sie zuckte zusammen, als ein Paar starker Hände sich sanft um ihre Oberarme schloss. Sie wusste nicht, warum, aber etwas in ihr drängte sie, ihn nicht anzusehen. Er sollte sie nicht in ihrer wahren Verfassung sehen. Nicht mit ihrem verbeulten Gesicht und den Tränen, die ihr in den Augen standen. Er sollte ihre Angst nicht spüren und nicht ihre aufgewühlten Gefühle. Sie kannte diesen Mann nicht, aber sie ertrug den Gedanken nicht, dass sie ihm leidtat.


  Langsam drehte er ihr Gesicht zu ihm. „Warum geben Sie sich jetzt so tapfer?


  Hannah wich seinen wachen Augen aus. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Ich weiß, dass das hier nicht leicht für Sie ist. Sie müssen nicht …“


  „Mir geht es gut – und nur fürs Protokoll: Sie können aufhören, mich wie ein rohes Ei zu behandeln.“ Das war relativ dumm von ihr, denn die verdammten Tränen bahnten sich bereits ihren Weg über Hannahs Wangen, wobei sie den letzten Rest von Hannahs Würde mit sich nahmen. Entschlossen, ihre Gefühle zu zähmen, hob sie die Hand und wischte sich die Tränen mit dem Verband ab. Sie wollte sich niemals die Blöße geben und die Kontrolle über ihre Gefühle verlieren, wenn dieser Mann so nah bei ihr stand. Denn dann lief sie Gefahr, sich in seine Arme zu flüchten und zuzulassen, dass er noch einmal seine starken Oberarme um sie schloss. In einer kleinen Ecke ihres Kopfes fragte sie sich, was der Vater ihres ungeborenen Kindes wohl dazu sagen würde.


  Der Gedanke schreckte sie so, dass sie einen Schritt zurücktrat, um eine sichere Distanz zwischen ihnen zu schaffen. „Müssen Sie nicht wieder irgendwelche Leute retten?“


  Er lupfte seine dichten dunklen Augenbrauen. „Hören Sie, ich hatte keine Hintergedanken, als ich Ihnen den Mantel gebracht habe. Ich dachte nur …“


  „Es liegt nicht am Mantel, für den ich Ihnen sehr dankbar bin. Sie sollen nur wissen, dass ich die Situation unter Kontrolle habe.“


  „Sicher.“


  „Ich muss nicht mehr gerettet werden.“


  „Ich bin auch nicht hier, um Sie zu retten.“


  „Dann ist ja gut. Ich will nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von mir bekommen.“


  „Das würde mir im Traum nicht einfallen.“


  „Ich komme mit der Situation gut zurecht.“


  „Das ist unübersehbar.“ Er zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und reichte es ihr. „Hier.“


  Hannah nahm es und wischte sich die Tränen von den Wangen. Gut, sie hatte ein wenig die Fassung verloren, aber reagierten nicht alle Schwangeren ein wenig überemotional? Sie wusste ja nicht einmal, woher diese verdammten Tränen überhaupt kamen. Sie wusste nur, dass sie große Angst hatte, dass sie allein war und sich so verloren vorkam, dass sie es bis in die Magengrube spürte.


  Er legte eine Fingerspitze unter ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen. „Es ist okay, Angst zu haben.“


  Ihr erster Impuls war, es zu leugnen. Etwas in ihr setzte Angst zu haben mit Schwäche gleich. Doch ihr Drang, auf eigenen Beinen stehen zu wollen, stark zu sein und alles unter Kontrolle zu haben, musste irgendetwas mit ihrer Vergangenheit zu tun haben. Mit einem Vorfall, der sie für immer verändert und eine tiefe Wunde in ihrer Psyche hinterlassen hatte.


  Sie löste sich von ihm und sah ihm in die Augen. „Ich habe keine Angst“, sagte sie. „Ich bin nur ein wenig unruhig.“


  „Unruhig?“ Er besaß doch wirklich die Frechheit, sich darüber zu amüsieren. „Ich hätte fürchterliche Angst, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.“


  Hannah blickte auf ihre hässlichen Schuhe und spürte, wie ein hilfloses Lachen in ihr aufstieg. „Das sagen Sie nur, damit ich mich besser fühle.“


  „Ich sage nie etwas, das ich nicht meine, Rotschopf.“


  Das bezweifelte sie nicht. Der Mann war direkt und sehr eindringlich. Ihr Herz klopfte viel zu schnell. Sie musste schlucken, wusste aber nicht, ob es ihr auch gelingen würde, also ließ sie es. Stattdessen sah sie in seine blauen Augen. Seine beeindruckende Größe, die Intensität seines Blicks und sein klarer maskuliner Duft lähmten ihre Gedanken.


  „Ich muss mich darum kümmern, abgeholt zu werden“, flüsterte sie und trat zurück. „Danke noch mal für den Mantel.“


  Er warf einen Blick aus dem Fenster. „Da kommt viel Schnee auf uns zu. So wie ich Angela Pearl kenne, hat sie vermutlich keine Schneeketten an ihrem Van oder an irgendeinem ihrer anderen Fahrzeuge.“


  „Sie kennen sie?“


  „Sie war Sanitäterin in Denver – ein paar Jahre, bevor ich bei der Rocky Mountain Search and Rescue angefangen habe. Angela und ich kennen uns schon lange. Sie werden sie mögen. Ihr Heim ist ein guter Ort.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Was meinen Sie, wollen wir den Van vergessen, und ich fahre Sie stattdessen hin?“


  John war lange kein solches Weichei mehr gewesen. Vermutlich würde er es irgendwann bedauern, Hannah angeboten zu haben, sie zu fahren. Aber als er in ihren sanften Augen die widerstreitenden Gefühle zwischen Angst, Unsicherheit und Mut aufglimmen sah, wusste er, dass er nicht so einfach weggehen konnte. Selbst wenn es ihm seine Instinkte rieten.


  Er hatte in seinem Leben viel zu oft weggeschaut, wenn Frauen in irgendwelchen Schwierigkeiten steckten. Als Junge hatte er nichts dagegen unternehmen können. Als Mann wusste er jedoch nur zu gut, wozu er in der Lage war. Er fragte sich, wie Hannah wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, was beim letzten Mal geschehen war, als er sich eingemischt hatte.


  John kannte seine Herkunft und wusste, wo er stand. Genauso wusste er, warum er ständig das Gefühl hatte, dafür büßen zu müssen. Und ob sein Helfersyndrom ihm nun über seine Vergangenheit hinweghalf oder ein tödlicher Makel war, er kannte sich nur zu gut, um zu wissen, dass er Hannah jetzt nicht allein lassen konnte.


  Seine Mission war im Grunde eindeutig: Bring sie ins Heim und vergiss sie. Aber schnell merkte er, dass nichts eindeutig war, wenn es um die Gefühle ging, die diese Frau in ihm weckte. Ihre Situation berührte einen wunden Punkt in seinem Herzen. Seitdem er sich aus dem Hubschrauber abgeseilt hatte, ging ihm Hannah nicht mehr aus dem Kopf. Das war tödlich für einen Mann wie ihn, der stolz darauf war, jede schwierige Situation zu lösen, indem er ging. Er sagte sich, dass die clevere Exprostituierte Angela Pearl schon dafür sorgen würde, dass sich Hannah in Sicherheit befand. Wer auch immer ihr diese Verletzungen zugefügt hatte, er würde keine Chance bekommen, sein Werk zu vollenden. Aber John wusste auch, dass es keine Garantien gab. Und zum ersten Mal in seinem Leben fragte er sich, ob es wirklich gut war, sich so schnell wie möglich zu verabschieden.


  Sein Verstand sagte ihm, dass er ihr nicht helfen musste. Er konnte jederzeit gehen, wenn ihm danach war, immerhin hatte er die Kontrolle. John Maitland hatte immer alles unter Kontrolle. Wie wichtig das war, hatte er an jenem Tag vor dreizehn Jahren gelernt, als er die Mietwohnung in Philadelphia verließ. Es war ihm eine Lehre gewesen, bei der er einen Teil seiner Menschlichkeit eingebüßt hatte. Ihm war ein Stück seiner Seele herausgerissen worden, und diese Wunde vermochte niemand zu schließen. Gerade deshalb verhielt er sich in Herzensangelegenheiten seitdem weitaus klüger.


  Der brutale Wind schlug ihm ins Gesicht, als sie über den Parkplatz des Krankenhauses zu seinem Jeep gingen. Aus einem finsteren Nachmittagshimmel fiel immer wieder dichter Schnee. Hannah kuschelte sich neben ihm in ihren neuen Mantel. Ihre Haare wehten im Wind wie feinste orientalische Seide. Selbst aus einem halben Meter Entfernung roch er ihren intensiven Duft. Es war eine erregende Mischung aus Wildblumen und der geheimnisvollen Essenz der Weiblichkeit. Der Duft ging John nicht mehr aus dem Sinn, seitdem er ihr Geschirr an seines gekoppelt und sie in seine Arme genommen hatte. Er verfolgte ihn bis in seine tiefsten Träume und beeinträchtigte sein Denkvermögen.


  Er wusste nicht, wie genau es ihr gelungen war, aber diese Frau hatte die Mauer, die er in jahrelanger, mühevoller Arbeit um sein Herz errichtet hatte, mit kaum mehr als einem Blick durchbrochen. Die Erkenntnis, dass sie ihn berührte, verstörte ihn weit mehr, als er zugeben wollte. John fragte sich, wohin dieser Bruch seiner eisernen Regel wohl führen würde und ob er es am Ende wohl bitter bereuen würde.


  Kurz darauf erreichten sie seinen allradgetriebenen Jeep. John öffnete Hannah die Tür und half ihr sicher einzusteigen, ohne sie dabei zu berühren. Nachdem er ihre Tasche auf dem Rücksitz verstaut hatte, setzte er sich hinter das Lenkrad und startete den Motor.


  Hannah brach das Schweigen, als er seine Tür hinter sich schloss. „Vielen Dank, dass Sie mich fahren.“


  „Kein Problem.“


  „Ich frage mich nur, warum Sie das für mich tun.“


  John hatte sich einen Großteil des Morgens die gleiche Frage gestellt. Er konnte nicht leugnen, dass sein Anfall von Samaritertum anfangs auf nichts anderem als der guten alten Anziehung fußte. Ausgeblichene OP-Hosen oder nicht, diese Frau konnte jedem noch so hartgesottenen Mann den Kopf verdrehen, selbst ihm. Aber John wusste mit seinen Bedürfnissen umzugehen. Das hatte er sich in seiner Zeit hier in Colorado immer wieder bewiesen.


  Er folgte seinem Kodex der Kontrolle nun schon so viele Jahre, und nicht einmal eine attraktive, verletzliche Frau in Not würde ihn dazu bringen, ihn zu verletzen. Dass sie im dritten Monat schwanger war, kam ihm dabei natürlich zugute. Das Letzte, was er in seinem Leben gebrauchte, war eine Beziehung zu einer schwangeren Frau, die zu einem anderen Mann gehörte.


  Also warum zum Teufel fuhr er sie jetzt zu dem Frauenhaus?


  „Sie meinen, abgesehen davon, dass ich ein toller Kerl bin?“, fragte er nach einer Weile.


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Ich meine, angesichts der Tatsache, dass ich, Sie wissen schon, dass ich Sie mit einer Pistole bedroht habe.“


  „Oh, das!“


  „Ich hätte das vermutlich persönlich genommen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich gebe zu, dass das nicht der übliche Empfang war, wenn ich eine unterkühlte Patientin rette, die sich an eine Felswand klammert.“


  „Es tut mir leid, dass ich Ihnen das angetan habe. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was passiert wäre, wenn …“ Weiter kam sie nicht.


  „Es ist nichts passiert. Machen Sie sich darüber keine Sorgen mehr.“


  „Ich sorge mich aber, weil ich nicht weiß, was für ein Mensch ich bin.“


  „Ich glaube, dass ich Menschen ziemlich gut einschätzen kann, Rotschopf. Und falls die Amnesie Sie nicht in Jekyll und Hyde verwandelt hat, sind Sie eine fabelhafte Frau.“


  Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, und Johns Herzschlag setzte aus. Mann, wenn ihr das mit nur einem angedeuteten Lächeln gelang, wollte er nicht wissen, was ihr Lachen mit ihm anstellen würde! Weil er nicht zu lange darüber nachdenken wollte, legte er einen Gang ein und fuhr los.


  „Warum hatte ich eine Pistole?“, fragte sie. „Und wieso habe ich sie auf Sie gerichtet?“


  „Vielleicht dachten Sie, ich wäre jemand anderes und haben nur versucht, sich zu schützen.“ Johns Blick glitt zu ihrem Bauch. „Sich oder Ihr ungeborenes Kind.“


  Sie drückte eine Hand auf ihren Bauch und erschauerte.


  „Ist Ihnen kalt?“, fragte er.


  „Nein. Ich bin nur besorgt.“


  „Wer ist Richard?“


  Sie zuckte sofort zusammen. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Der Name, er kommt mir bekannt vor.“


  „Sie haben mich Richard genannt, nachdem Sie die Pistole gezogen haben.“


  „Vielleicht ist das der Mann, der mir das angetan hat.“


  „Das ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten.“


  Sie beugte sich vor und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Es wird immer schlimmer.“


  John warf ihr einen Blick zu. Er hasste es, dass sie wieder so blass geworden war. „Sie müssen die Polizei einschalten, Hannah.“


  Mit einem tiefen Atemzug setzte sie sich auf und ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. „Ich weiß.“


  „Wir können die Blutergüsse nicht ignorieren.“


  Eine tiefe Besorgnis beschlich sie wie eine Gewitterwolke, die alles unter sich verdunkelte. Er wollte nicht derjenige sein, der sie in diese Richtung drängte, aber wenn sie wirklich misshandelt worden war, durfte sie es nicht verharmlosen. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass es nie gut endete, wenn man sie ignorierte.


  „Sie müssen mit der Polizei reden und sicherstellen, dass sie eine Beschreibung von Ihnen und den Umständen haben, unter denen Sie gefunden wurden. Wenn es eine Vermisstenmeldung gibt und Sie auf die Beschreibung passen, können die Beamten Sie so einer Person zuordnen.“


  „Was, wenn sie meine Fingerabdrücke nehmen und feststellen, dass ich eine geflohene Strafgefangene bin oder so?“


  Sie meint es wirklich ernst, dachte er und unterdrückte ein Lächeln. „Glauben Sie mir, Rotschopf, Sie sind keine entflohene Strafgefangene.“


  „Ich hätte Sie umbringen können, John.“


  „Aber das haben Sie nicht.“


  „Das ist nicht der Punkt.“


  Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass sie die Pistole niemals gegen ihn gerichtet hätte, wunderte er sich, warum sie überhaupt eine Waffe bei sich hatte. „Buzz Malone ist ein ehemaliger Polizist. Ich werde mit ihm reden und ihn fragen, ob er weiß, wie wir Sie identifizieren können. Er kennt vielleicht ein paar Abkürzungen, um die Sache etwas zu beschleunigen.“


  „Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen.“ Sie fummelte an dem Verband an ihren Fingern herum. „Vielleicht habe ich ja eine Familie, die nach mir sucht.“


  John verspürte ein seltsames Gefühl, doch er weigerte sich, ihm nachzugehen. „Ja, vielleicht.“


  „Es ist ja jetzt erst vierundzwanzig Stunden her, seitdem Sie mich gefunden haben. Vermutlich wird in diesem Moment gerade eine Vermisstenmeldung rausgegeben.“


  John nickte. Zu spät fiel ihm auf, wie allein sie sich fühlen musste und dass sie nur eine tapfere Miene aufsetzte. Ob sie wohl wusste, wie sehr ihre Hände zitterten? „Ich rufe die Rocky Mountain News an. Ich kenne dort einen Reporter, dem ich Ihre Geschichte erzählen kann. Vielleicht hat er ja Interesse daran und veröffentlicht einen Artikel über Sie, über den Sie jemand erkennt.“


  „Gute Idee.“ Ihre Miene erhellte sich. „Vielleicht könnten wir sogar die örtlichen Fernsehsender überzeugen, ein Foto von mir zu senden.“


  John riskierte einen Blick zu ihr. Sie lehnte sich tief in ihren Mantel gekuschelt in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Er versuchte, nicht auf ihre vollen Lippen zu achten oder ihre Haare, die sich wild über ihre Schultern lockten. Noch nie hatten ihn die Haare einer Frau so sehr angezogen. Bisher hatten ihn Rothaarige nie sonderlich interessiert, auch wenn er jetzt nicht mehr wusste, woran es lag. Was hatte diese Frau nur an sich, dass er jedes Mal seinen gesunden Menschenverstand verlor, sobald er sie nur ansah?


  Er war so in seine Gedanken vertieft, dass ihm der SUV erst auffiel, als er schon neben seinem Jeep fuhr. Ungeduldige Fahrer nervten John höllisch. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Unfälle von Rasern und anderen unvorsichtigen Typen verursacht wurden.


  „Komm schon, du Idiot“, murmelte er.


  Der Wagen scherte plötzlich in Richtung des Jeeps aus. Adrenalin schoss durch Johns Adern, als das Auto die gelbe Linie überfuhr und auf seine Spur kam. Er riss das Lenkrad nach rechts, doch der SUV hielt drauf.


  „Was zum Teufel?“ Er hatte kaum Zeit, Hannah zu warnen, als der SUV ihm auch schon in die Seite krachte. „Halten Sie sich fest!“


  Der Jeep brach unter dem Aufprall aus. John kämpfte mit dem Lenkrad und schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der SUV groß und bedrohlich wenige Zentimeter von seiner Seitenscheibe entfernt aufragte. Er trat auf die Bremsen und merkte erst dann, dass seine Reifen ihren Grip verloren hatten.


  Das Quietschen von Gummi auf Asphalt erfüllte die Luft. Hannahs Schrei erhob sich über das Röhren des Motors. Der Jeep geriet ins Schlingern. John fluchte, als der Jeep sich zu drehen begann. Wie in Zeitlupe sah er die Leitplanke in erstaunlicher Schnelligkeit auf sich zukommen. Als der Jeep darauf zuschoss, versuchte er, nicht an die Frau und ihr ungeborenes Kind zu denken, deren Schicksal jetzt in seinen Händen lag, und auch nicht an den hundert Meter tiefen Abhang auf der anderen Seite der Leitplanke.


  5. KAPITEL


  Johns Jeep schlug dumpf gegen die Leitplanke. Der Aufprall drückte ihn mit solcher Wucht gegen den Gurt, dass er beinahe den Griff ums Lenkrad verloren hätte. Seine linke Schläfe prallte gegen die Scheibe der Fahrertür, das Geräusch von splitterndem Glas erfüllte seinen Kopf.


  Dann wurde plötzlich alles tödlich still.


  John blinzelte gegen die Sterne an, die hinter seinen Augenlidern explodierten, und schüttelte zaghaft den Kopf, um wieder klar denken zu können. Besorgt blickt er zu Hannah. „Geht es Ihnen gut?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  Er blickte zur Straße zurück und sah gerade noch die Rücklichter des SUV verschwinden. „Was für ein verrückter Fahrer!“


  Sie strich sich mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht und sah ihn an. „Was ist mit Ihnen? Ist mit Ihnen alles okay?“


  „Ja, mir geht es gut.“ Das war gelogen, sein Kopf tat höllisch weh, aber im Moment machte er sich mehr Sorgen um sie. Ihr Gesicht war aschfahl. Aber selbst mit dem Adrenalin, das durch seine Adern pumpte, und der Wut, die in ihm tobte, bemerkte er, wie hübsch sie dennoch war. Was für ein Unsinn, dass er gerade jetzt daran dachte, wo er sich doch mehr Gedanken über diesen Irren machen sollte! Er hatte sich nur einen Teil des Nummernschilds des SUV gemerkt, der sie beinahe in den sicheren Tod geschickt hätte.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind.“ Er legte eine Hand an den Türgriff. „Ich komme rum, um nach Ihnen zu sehen, okay?“


  „Mir geht es wirklich gut.“


  „Aber Sie sind im dritten Monat schwanger.“ Er löste den Sicherheitsgurt und versuchte, seine Tür zu öffnen, sie klemmte. Mit einem unterdrückten Fluch stemmte er die Schulter dagegen, worauf sie sich knarrend öffnen ließ. Als John in den peitschenden Wind trat, merkte er, wie weich seine Beine waren. Verdammt, so etwas war ihm noch nie passiert! Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und atmete ein paar Mal tief durch. Sein Herz raste immer noch und pumpte Adrenalin in seine Muskeln.


  Dieser verrückte Hundesohn hätte sie beinahe umgebracht.


  Die Dämmerung brach herein, und nirgendwo war ein Zeichen von dem SUV zu sehen. Meilenweit gab es keinen Verkehr; die Tatsache, dass sie allein auf einem einsamen Stück des Highways standen, bereitete ihm tiefes Unbehagen.


  Er dehnte seinen Hals, um die Anspannung zu lösen, und ging dann vorn um den Jeep herum, wobei ihm nur zu bewusst war, dass sich Hannah kein Stück bewegt hatte. Verdammt, das Letzte, was sie brauchen konnte, waren weitere emotionale oder körperliche Verletzungen! Obwohl er nicht so schnell gefahren war, um ernsthafte Verletzungen hervorzurufen, brauchte es nicht viel, um ein Schleudertrauma zu erleiden.


  Er riss die Beifahrertür auf und fand Hannah erschöpft gegen die Rückenlehne gelehnt vor. Sie schaute ihn aus ihren dunklen Augen an. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es mir gut geht“, sagte sie.


  „Ja, das haben Sie. Jetzt drehen Sie sich zu mir.“ Er streckte beide Hände aus und legte sie an ihr Gesicht. Dann ließ er sie zu ihrem Hals, zu ihren Schultern, ihren Armen und kurz zu ihren Hüften und ihren Oberschenkeln gleiten.


  Hannah zitterte.


  „Ist Ihnen kalt?“


  „Äh, nein.“


  „Haben Sie irgendwelche Schmerzen? Schwindel? Übelkeit? Krämpfe?“


  „Mit geht es gut, John. Ich bin nur ein wenig erschrocken.“


  „Das sagen alle meine Patienten.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ich bin nicht länger Ihre Patientin.“


  „Ich bin Sanitäter, Rotschopf. Tun Sie mir den Gefallen, okay?“ Er grinste, um sie zu beruhigen, aber es fühlte sich falsch an. Innerlich zitterte er immer noch. Vielleicht war er derjenige, der sich entspannen musste. Seine Patientin schien das alles gut wegzustecken. „Können Sie Ihre Arme und Beine bewegen?“


  Sie wackelte mit den Fingern und veranstaltete dann einen kleinen Stepptanz mit ihren Füßen auf dem Boden. „Ich brauche nur ein wenig Musik.“


  „Hören Sie auf, so eine Klugscheißerin zu sein, und steigen Sie kurz einmal aus, ja?“


  Sie lächelte. „So schnell waren wir gar nicht.“


  „Schnell genug. Kommen Sie. Einmal kurz aufstehen.“


  Sie glitt vom Sitz und blickte über die Leitplanke hinweg auf den Abhang. „Oh, mein Gott!“


  Die Farbe wich so schnell aus ihren Wangen, dass John einen Moment lang fürchtete, Hannah könnte in Ohnmacht fallen. Schnell lehnte er sie gegen den Jeep. „Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden.“


  „Guter Gott, wenn Sie den Jeep nicht zum Stehen gebracht hätten, wären wir, hätten wir …!“, haspelte sie.


  „Pssst! Denken Sie nicht einmal daran.“ John war jemand, der Menschen berührte. Er klopfte seinen Freunden auf den Rücken, hielt seinen Patienten die Hand, um sie zu beruhigen, und er drückte besorgten Familienmitgliedern zum Trost die Schultern. Der Drang, Hannah jetzt zu berühren, war ungewöhnlich stark. Normalerweise hätte er jetzt ohne Zögern seine Hand ausgestreckt, um sie zu trösten, aber eine innere Stimme mahnte ihn zur Vorsicht.


  Er stieß den angehaltenen Atem aus und schaute den Highway entlang. Er versuchte immer noch, sich einzureden, dass die Rempelei keine Absicht gewesen war, auch wenn es so ausgesehen hatte. „Das war verdammt knapp.“


  „Zu knapp.“


  Er sah sie an und wusste, dass sie das Gleiche dachte wie er. Der Fahrer hatte ganz bewusst versucht, sie an dieser Stelle des Highways von der Straße abzudrängen, damit sie den sicheren Tod fanden.


  „Meinen Sie, er ist weg?“, fragte sie.


  John schaute über seine Schulter und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. „Ja. Nicht dass ich damit gerechnet hätte, dass er anhalten und Hilfe leisten würde.“ Er hob die Hand und berührte die schmerzende Stelle an seiner Schläfe, an der sich eine Beule in der Größe eines Hühnereis gebildet hatte. Er schaute seine Finger an und war froh, kein Blut daran zu sehen.


  „Sie sind verletzt“, sagte sie.


  Er wusste, dass ihn ihre Sorge nicht so berühren sollte, doch das tat sie. „Vorsichtig, Rotschopf! Ich mag es, wenn sich Frauen um mich sorgen.“


  „Darauf wette ich.“ Sie sah aus, als wollte sie ihn berühren, doch dann steckte sie ihre Hände in die Manteltaschen. „Das ist eine ganz schön dicke Beule.“


  „Ich habe einen verdammt harten Schädel.“


  Sie lächelte nicht, doch er sah das amüsierte Funkeln in ihren Augen, und ihm wurde ganz warm ums Herz. „Sie glauben vermutlich, dass ich paranoid bin“, sagte sie. „Aber der SUV, ich meine, er schien das vorsätzlich zu machen.“


  „Vielleicht war es ein Betrunkener.“ Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass keiner von ihnen daran glaubte.


  Eine Windböe fegte durch die Baumwipfel. Hannah begann, mit den Zähnen zu klappern.


  „Steigen Sie in den Jeep.“ John beugte sich vor und fischte sein Handy aus dem Fußraum, wohin es bei dem Aufprall gerutscht war. Dann ließ er ihr ausreichend Platz, um wieder in den Wagen zu klettern. „Sie sollten nicht hier draußen in der Kälte stehen.“


  „Sagt der Mann mit der Beule von der Größe eines VW Käfers an der Schläfe.“


  „Ich bin nicht derjenige, der sich von einer Unterkühlung erholt.“ Er wählte eine Nummer. „Machen Sie die Tür zu. Ich rufe das Lake County Sheriff’s Department an.“ Er fluchte, als eine Aufnahme ihm sagte, dass die gewählte Nummer vorübergehend nicht erreichbar sei. „Verdammt!“


  „Was ist los?“, wollte sie wissen.


  „Ich komme nicht durch. Das passiert auf diesem Teil des Highways häufiger. Die Berge blockieren das Signal.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Die RMSAR-Zentrale ist nur ein paar Meilen von hier entfernt. Wenn ich den Jeep noch mal zum Laufen bringe, können wir von dort aus anrufen.“


  John schlug die Beifahrertür zu. So wenig ihm der Gedanke gefiel, Hannah in die Zentrale mitzunehmen, wo er sich definitiv Fragen bezüglich seiner Beziehung zu ihr stellen musste, so sehr wusste er, dass es vermutlich eine sehr gute Idee war, Buzz Malone von den jüngsten Ereignissen zu erzählen. Denn John war sich ziemlich sicher, dass jemand versucht hatte, sie beide umzubringen.


  Trotz der heißen Luft, die aus der Heizung des Jeeps strömte, zitterte Hannah immer noch, als sie wenige Minuten später die Zentrale der Rocky Mountain Search and Rescue erreichten. Sie wusste nur nicht, ob sie vor Kälte zitterte oder aufgrund der Tatsache, dass John seit dieser seltsamen Begegnung mit dem SUV den Blick nicht mehr vom Rückspiegel genommen hatte.


  Sie wollte glauben, dass der SUV-Fahrer nur ein Rowdy oder sturzbetrunken war, aber egal wie sehr sie versuchte, sich davon zu überzeugen, Hannah wurde das Gefühl nicht los, dass sie jemand absichtlich verfolgte. Die Frage war nur, wer und warum? Warum hatte jemand John von der Straße gedrängt? Oder vielleicht war John gar nicht das Ziel gewesen, sondern sie. Vielleicht wollte jemand sie über die Klippe schicken.


  Er bog auf einen schmalen Schotterweg ab und parkte neben einem Pick-up-Truck mit riesigen Rädern, auf dessen Türen in goldenen und schwarzen Lettern das Logo der Rocky Mountain Search and Rescue stand. „Wir haben Glück“, sagte er. „Buzz ist noch da.“


  „Ist das der Expolizist?“, fragte sie.


  „Er wurde vor ein paar Jahren angeschossen und in Rente geschickt, aber er hat immer noch Kontakt zu seinen alten Kollegen. Wir werden einen Bericht über den Vorfall mit dem SUV beim Sheriff von Lake County einreichen. Und vielleicht hat Buzz ein paar Ideen, wie wir Ihrer Identität auf die Spur kommen können.“ Er sah sie an. „Sind Sie bereit?“


  Nickend öffnete sie die Tür und stieg aus dem Jeep. Die Nacht empfing sie mit eisigen Fingern und einem Wind, der wie Eispickel in ihre Haut stach. Es war inzwischen stockdunkel, aber eine Straßenlaterne erhellte ein rustikales Gebäude und mehrere kleinere Nebengebäude. Ein Schneepflug stand wie ein schlafender Dinosaurier zu ihrer Linken. Zwanzig Meter entfernt in einem erleuchteten Hangar schimmerte der Helikopter glänzend wie ein Neuwagen.


  „Das hier ist also die Rocky Mountain Search and Rescue“, sagte sie und ging auf das Hauptgebäude zu.


  „Wir haben einen Vollzeitpiloten, vier Sanitäter und ein halbes Dutzend Freiwillige. Die meisten sind Polizisten und Feuerwehrleute, aber wir haben auch ein paar Jungs, die einfach gerne helfen und die Action mögen. Außerdem haben wir eine Pferdeeinheit, die von Jake Madigan geleitet wird. Und dann gibt es da noch die schöne Bell 412, die Sie gerade bewundert haben.“ Er grinste. „Sie sieht gut aus, oder?“


  Sie wünschte, er würde sie nicht so anlächeln. Jedes Mal, wenn er es tat, spürte sie ein Flattern in ihrer Magengegend, das absolut nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun hatte.


  „Wir können innerhalb von vier Minuten fertig und mit dem Heli in der Luft sein.“ Er erreichte die Tür als Erster, zog sie auf und trat beiseite, um Hannah eintreten zu lassen. „Der Rest des Teams ist rau, aber harmlos. Also lassen Sie sich nicht von den Jungs einschüchtern.“


  „Da sie mir das Leben gerettet haben, werde ich gnädig sein.“


  „Es sind gute Jungs. Nur ein wenig …“ Er überlegte.


  „Ungestüm?“


  „Ich wollte ‚unausstehlich‘ sagen.“


  „Damit komme ich schon klar.“


  „Daran habe ich keinen Zweifel.“ Er grinste. „Aber sie lieben die Herausforderung.“


  „Ich auch.“


  Sie straffte die Schultern und ging durch die Tür. Das Erste, was ihr auffiel, war die Musik. Rock ’n’ Roll erfüllte das Haus mit einer kreischenden Serenade von einer Steel-Gitarre und einer weichen männlichen Stimme. Der Geruch nach abgestandenem Kaffee und brennendem Kiefernholz vermischte sich mit dem subtileren Duft von Männern. Vor ihr zu ihrer Linken öffnete sich ein Schiebefenster, und ein junger Mann, der kaum das College hinter sich gelassen hatte, steckte seinen Kopf heraus und grinste John an. „Ich dachte, du hättest heute frei, Maitland. Was ist los? Hast du in deiner Freizeit nichts Besseres …?“ Er biss sich auf die Zunge, als er Hannah sah. „Oh, ich habe Sie gar nicht bemerkt.“ Sein Blick huschte von ihr zu John und wieder zurück. „Hi, ich bin Aaron.“ Er streckte seine Hand durch das Fenster. „Aber alle hier nennen mich nur Vermittler.“


  „Schön, Sie kennenzulernen, Vermittler.“ Sie hielt ihm ihre bandagierte Hand entgegen, und er schüttelte sie vorsichtig. „Ich bin Hannah.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Sind Sie nicht die …?“


  „Ja, ich bin die …“ Sie suchte verunsichert nach dem richtigen Wort.


  „Die Unbekannte, die wir auf dem Elk Ridge gerettet haben“, beendete John den Satz.


  „Ich erinnere mich an die roten Haare.“ Aarons Lächeln wurde breiter.


  „Ich bin verdammt froh, Sie kennenzulernen, Hannah. Der Name gefällt mir wesentlich besser als ‚Unbekannte‘!“


  Sie lachte. „Mir auch.“


  „Wie geht es Ihnen?“


  Ich mag diesen jungen Mann, dachte sie und erwiderte sein Lächeln. „Mir geht es sehr gut.“ Ich habe nur nicht die geringste Ahnung, wer ich bin. „Danke.“


  „Wo ist Buzz?“, fragte John.


  Aaron ließ Hannahs Hand los und zeigte den Flur hinunter in den hinteren Bereich des Gebäudes. „Er ist im Büro und flucht über das Budget. Was ist los?“


  „Verdammt, das Budget habe ich ganz vergessen!“ John strich sich mit der Hand über den Kiefer. „Uns wollte vor ein paar Minuten irgend so ein Wahnsinniger vom Highway drängen. Ich konnte Lake County nicht über mein Handy erreichen, also dachte ich, dass wir die Anzeige von hier aus erstatten.“


  Eine Bewegung am anderen Ende des Flurs erregte Hannahs Aufmerksamkeit. Sie blickte auf und sah einen Mann mit whiskybraunen Augen, Haaren in der Farbe des mitternächtlichen Himmels und einer Miene, die der Teufel selber gezeichnet haben musste. Er stand im Korridor und blickte verwundert zwischen ihr und John hin und her, als seien sie gerade von einem anderen Planeten hierher gebeamt worden. „Verdammt, Maitland, dein Umgang hat sich in letzter Zeit entschieden verbessert!“


  John ging auf ihn zu. „Flyboy. Wie läuft’s?“


  „Immer besser.“ Der andere Mann wandte seinen Blick nicht eine Sekunde von Hannah ab. Neugierde und Schalk blitzten in seinen Augen auf. „Habe ich da gerade etwas von Lake County gehört?“, fragte er John.


  „Ja, ich muss Anzeige erstatten.“


  „Die sind gerade mit einem Unfall und mehreren Verletzten auf dem Highway 285 beschäftigt“, erwiderte er.


  John blieb stehen. Hannah spürte, wie seine Spannung anstieg. „Sind wir gerufen worden?“


  Der andere Mann sah John einen Moment lang an. „Boulder hat das übernommen. Wir sind nur auf Stand-by.“ Sein Blick glitt zu Hannah zurück. Flyboy verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das für einen Mann viel zu sinnlich war. „Willst du uns einander nicht vorstellen, Maitland?“


  „Nein. Ich muss mit Buzz sprechen.“


  „Er ist hinten und kämpft mit dem Budget.“ Ohne seinen Blick von Hannah zu nehmen, schlenderte der Mann an John vorbei. „Maitland, du hast die Manieren eines Gürteltieres.“ Grinsend streckte er Hannah seine Hand entgegen. „Ich bin Tony Colorosa.“


  Lächelnd trat sie vor und reichte ihm ihre Hand. „Ich bin Hannah. Schön, Sie kennenzulernen.“


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“


  „Sie sind der Hubschrauberpilot.“


  „Und ein verdammt guter.“


  „Ich wollte Ihnen danken, dass Sie mich vom Berg gerettet haben.“


  „Hey, kein Problem.“


  Mit einem Mal spürte Hannah einen dicken Kloß in ihrem Hals. Na toll, sie stand hier umgeben von einer Kilotonne Testosteron und war kurz davor, weinend zusammenzubrechen. Das würde den Korridor sich ganz schnell leeren.


  „Nein, ich meine es ernst“, sagte sie. „Sie haben mein Leben gerettet. Das werde ich nie vergessen.“


  Sie sah überrascht, wie Tony ihre Hand an seine Lippen führte und einen Kuss auf ihren bandagierten Handrücken andeutete. Tony flirtete mit ihr. Dieser Mann sprühte nur so vor Charme. Hannah errötete und entzog ihm ihre Hand.


  „Wer hat hier die Manieren eines Gürteltiers?“ Ein dritter Mann mit grünen Augen und einem schmalen Ziegenbart schlurfte auf den Flur und blieb abrupt stehen, als er Hannah sah. Er musterte sie gekonnt.


  John runzelte die Stirn. „Das ist Pete Scully, unser Juniorsanitäter.“


  Der junge Mann mit dem Ziegenbart grinste. „Glauben Sie nichts von dem, was John Ihnen über mich erzählt hat, denn es stimmt vermutlich nicht einmal die Hälfte.“


  Hannah lächelte. „Schön, Sie kennenzulernen.“


  Neben Pete Scully trat ein noch größerer Mann vor. Er war schlank und sah Hannah aus eisengrauen Augen an. Er trug einen wadenlangen Staubmantel, gut eingetragene Cowboystiefel und einen Gürtel mit einer Schnalle, die so groß war wie seine Handfläche. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, aber er hatte dieses leicht verwitterte Aussehen, das ihr verriet, dass er seinen Großteil seiner Zeit draußen verbrachte.


  „Jake Madigan ist der Deputy Sheriff unten in Chaffee County“, stellte John ihn vor. „Er ist einer der Freiwilligen bei Rocky Mountain Search and Rescue und Leiter der Pferdeabteilung. Er hat letztes Jahr unseren vermissten Pfadfinder gefunden.“


  „Ma’am.“ Jack lüpfte seinen schwarzen Stetson.


  „Können wir Ihnen irgendwie helfen?“, fragte Pete.


  Da sie das Gefühl hatte, den neugierigen Männern ihre Anwesenheit zu erklären, ging Hannah einen Schritt auf Pete und Jake zu, doch John hielt sie zurück. „Sie ist mit mir hier, Scully“, sagte er. „Wir müssen mit Buzz reden.“


  Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen, als John sie näher zu sich zog. Sie redete sich ein, dass diese Geste nichts zu bedeuten hatte. John hatte sie nicht für sich beansprucht und er hatte ihr auch keinen Grund gegeben zu glauben, dass er an mehr interessiert sei. Er wollte sie nur ins Frauenhaus bringen und seinen Freund, den Expolizisten, bitten, ihr zu helfen, ihre Identität herauszufinden.


  Warum also hüpfte ihr Puls herum wie eine Kröte auf der heißen Herdplatte?


  Da sie sich den Grund nicht eingestehen wollte, lächelte Hannah Johns Teamkollegen an und versuchte, die Hitze, die seine Hände in ihr entfachten, zu ignorieren.


  Pete Scully zwinkerte ihr zu, dann grinste er breit. „Du scheinst einen großartigen freien Tag zu haben, Maitland.“


  „Das stimmt.“ John führte sie sanft von seinen Kollegen weg den Flur hinunter. „Wenn wir gerufen werden, bin ich dabei.“


  Hannah blickte den Männern über die Schulter hinweg hinterher. Der junge Mann, den sie Vermittler nannten, lehnte sich aus dem Fenster und starrte ihnen mit unverhohlener Neugierde nach. Jake Madigan hatte seinen Hut wieder aufgesetzt, der seine Augen beschattete, dennoch spürte sie seinen Blick auf sich. Tony Colorosa stand mitten im Flur und grinste wie ein ungezogener Schuljunge. Und Pete Scully sah John vielsagend an und wackelte mit den Augenbrauen wie Groucho Marx.


  „Idioten“, murmelte John.


  „Männer“, sagte Hannah leise.


  Er sah sie an, dann grinsten sie beide. „Ja“, stimmte er zu.


  Am Ende des Flurs geleitete John sie in eine kleine Küche, wo der Geruch von Kaffee in der Luft hing. Am anderen Ende bemerkte sie eine Bürotür, die offen stand und aus der gelbes Licht fiel. John ging direkt zur Kaffeemaschine, nahm einen Styroporbecher in die Hand und goss etwas aus einer grünen Kanne ein. „Das ist entkoffeinierter Kaffee. Schmeckt wie verbranntes Gummi, ist aber heiß.“ Als sie zögerte, fügte er hinzu: „Sie zittern. Das wird Sie ein wenig aufwärmen.“


  Hannah zweifelte, ob sie wegen der Kälte draußen zitterte oder ob es nicht vielmehr Nachwehen der Angst waren, die vom Unfall mit dem SUV herrührten. Dennoch nahm sie den Becher dankbar an. „Danke.“


  „Ist der Mantel warm genug?“


  „Oh ja!“


  „Angesichts Ihrer jüngsten Unterkühlungen sollten Sie jetzt nicht frieren.“ Er lächelte schief. „Anweisungen des Sanitäters.“


  Sie blickte in die endlosen Tiefen seiner blauen Augen, und auf einmal wurde ihr wieder ganz warm. Dieser Mann hatte keine Probleme, Blickkontakt zu halten, so viel stand fest. Verstört von der Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete, ließ Hannah ihren Blick zu Johns Mund gleiten. Sie stockte. Sie hatte letzte Nacht von diesem Mund geträumt. Im Traum war sie die wie gemeißelt wirkenden Linien mit ihren Fingerspitzen entlanggefahren. Sie erinnerte sich an das Gefühl seines Atems auf ihrer Haut, der ihren Herzschlag beschleunigte. Er stand nur einen Schritt von ihr entfernt, sodass sie sein Aftershave riechen und die Begierde in seinem Blick sehen konnte. Er sollte ihren Mund nicht auf diese Weise anstarren, aber die Anziehung war zu stark, um ihr zu widerstehen. Der Augenblick dehnte sich, das Versprechen von etwas Süßem, Aufregendem, aber Flüchtigem erfüllte den Raum.


  „Ich sollte Sie warnen, dass Rocky Mountain Search and Rescue nicht für Verletzungen haftbar gemacht werden kann, die durch den Genuss von dem entstehen, was wir hier lose als Kaffee bezeichnen.“


  Hannah erstarrte so abrupt beim Klang der tiefen männlichen Stimme, dass sie ihren Kaffee verschüttete. Sie drehte sich um und sah einen älteren Mann, der sie vom Türrahmen der Küche aus neugierig beobachtete. Harte Augen von der Farbe eines Winterhimmels blickten von John zu Hannah und wieder zurück.


  „Was treibt dich an deinem freien Tag in die Zentrale, Maitland?“


  „Wir hatten ein Problem auf dem Highway und müssen mit Lake County sprechen“, sagte John.


  „Hast du daher dieses Hühnerei an deinem Kopf?“


  „Tja“, John berührte die fragliche Beule, „wir brauchen außerdem deinen Rat und dachten, wir kommen einfach vorbei.“


  Der andere Mann nickte. Sein Blick ging zu Hannah. „Ich bin Buzz Malone.“


  Obwohl sie und John nichts Unangemessenes getan hatten, errötete sie. Sie rang um Fassung und trat vor, um ihm die Hand zu geben. „Ich bin Hannah.“


  Falls er sich wunderte, warum sie ihm nicht ihren Nachnamen sagte, zeigte er es nicht. „Wie geht es Ihnen?“ Sein Händedruck war fest, sein Blick ruhig und ein wenig zu intensiv, um angenehm zu sein.


  „Besser.“ Sie sah auf ihre bandagierten Finger, weil sie nicht wusste, wie sie ihre Amnesie erklären sollte, ohne wie eine Verrückte zu klingen. „Nur ein paar Erfrierungen und eine Gehirnerschütterung.“


  „Freut mich zu hören. Das hätte wesentlich schlimmer ausgehen können.“ Buzz zeigte auf sein Büro. „Kommen Sie rein und setzen Sie sich.“


  Hannah wusste nicht, warum, aber als sie das Büro des Mannes betrat, überfiel sie ein unbehagliches Gefühl. Der Schatten einer Gewitterwolke schien sich über sie zu legen, der einen gewalttätigen Sturm vorhersagte. Sie wusste, dass es albern war, sich hier bedroht zu fühlen, wo doch keiner der beiden Männer eine Gefahr darstellte. Aber egal, wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte das Gefühl nicht abschütteln. Sie schob es auf den Vorfall mit dem SUV und setzte sich in einen der Stühle, die vor dem Schreibtisch standen.


  „Warum musst du einen Bericht beim Lake County einreichen?“, fragte Buzz an John gewandt, nachdem sich alle gesetzt hatten.


  John zog seinen Parka aus und hängte ihn über die Rückenlehne seines Stuhls. Hannah versuchte, nicht auf seine breite Brust zu achten oder darauf, wie die engen Jeans Johns Hüften umspannten. Der Mann war ein echter Herzensbrecher.


  Ihre Reaktion löste ein leises Schuldgefühl in ihr aus. Sie war schwanger und vermutlich mit einem anderen Mann liiert, vielleicht war sie sogar verheiratet, und trotzdem erregte sie ein fremder Mann.


  „Auf unserem Weg vom Krankenhaus ins Frauenhaus von Denver wurden wir von irgendeinem Irren in einem SUV von der Straße gedrängt“, sagte John.


  Der ältere Mann nahm den Telefonhörer in die Hand, wählte eine Nummer und reichte den Hörer an John weiter. „Ein betrunkener Fahrer?“, fragte er.


  „Vielleicht.“ John beugte sich vor, um den Hörer zu nehmen. „Aber ich glaube nicht. Es sah nach Absicht aus.“


  „Hast du das Kennzeichen?“


  „Aus Colorado.“ John hielt sich den Hörer ans Ohr. „Die ersten drei Buchstaben sind HBS.“


  Hannah hatte in ihrer panischen Angst gar nicht daran gedacht, sich das Kennzeichen zu merken.


  Buzz notierte sich die Buchstaben. „Tja, das engt es auf ein paar Tausend ein“, sagte er trocken. „Was ist mit der Marke?“


  John hob seine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und sprach ins Telefon. Er erzählte von dem Vorfall und beschrieb den Wagen bis hin zu seinen außergewöhnlichen Felgen. Die ganze Zeit über machte sich Buzz auf seinem Block Notizen.


  Hannah sah sich in dem kleinen Büro um, während John Bericht erstattete. Vergeblich versuchte sie, das angespannte Gefühl in sich zu unterdrücken, das seit Betreten des Raumes auf ihr lastete. Was verursachte ihr nur solches Unbehagen? An John lag es auf gar keinem Fall. So wenig sie es auch zugeben wollte, aber er war ihr in den letzten Stunden zu einer Quelle des Trosts geworden. Sie glaubte auch nicht, dass Buzz Malone dieses Gefühl hervorrief. Er hatte ihr keinen Grund geliefert, ihm zu misstrauen. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass ihr Herz schneller schlug. Sie widerstand dem Drang, sich ihre unter den Verbänden feuchten Hände an der OP-Hose abzuwischen, und schaute sich stattdessen die Plaketten und gerahmten Zertifikate an, die an der Wand hinter dem Schreibtisch hingen. Das Foto eines Jungen mit Cowboyhut wärmte ihr das Herz. Eine gerahmte Empfehlung vom Denver Police Department verriet ihr, dass Buzz in seiner Zeit bei der Polizei sehr erfolgreich gewesen war. Auf dem Bücherregal am Fenster zog ein Foto von mehreren uniformierten Polizisten ihren Blick an.


  Aus dem Nichts heraus explodierte eine Erinnerung in ihrem Kopf mit der Schlagkraft einer Granate. Vor ihrem inneren Auge sah sie gestochen scharfe Schwarz-Weiß-Fotos. Ein Mann in einer Polizeiuniform und mit sandfarbenen Haaren und braunen Augen lächelte sie vertraut an. Bevor sie sich einen Reim darauf machen konnte, schoss ihr ein weiteres Bild durch den Kopf. Derselbe Mann trat hervor, doch nun lächelte er nicht mehr. Angst überwältigte sie. Es war eine Angst, die so vertraut und dennoch bitter war – und furchtbar hässlich. Der Mann war wütend. Er bedrohte und berührte sie und tat ihr weh. Widerstreitende Gefühle von Liebe und Hass und jeder Grauschattierung dazwischen tobten in ihr. Sie erinnerte sich an körperliche wie seelische Schmerzen, die so tief gingen, dass sie sie bis in die Tiefen ihrer Seele spürte.


  Die Bilder trafen sie wie der Schlag. Ihr Herz schlug panisch in ihrer Brust. Angstschweiß lief ihr kalt den Rücken hinunter. Aus der Ferne hörte sie John, der beruhigend auf sie einredete. Seine Hand ruhte auf ihrem Arm, es tröstete sie.


  „Hannah?“ Er tätschelte ihren Arm. „Hannah, geht es Ihnen gut?“


  Sie riss ihren Blick von dem Foto. So abrupt, wie sie gekommen waren, verschwanden die Bilder wieder. Hannah schnappte nach Luft und schluckte die Tränen herunter. Sie konzentrierte sich auf das starke Gesicht vor sich und sah, dass John mit besorgter Miene vor ihr kniete. „Was ist los?“, fragte er. „Stimmt etwas nicht?“


  „Ich, mir geht es gut“, flüsterte sie. „Ich habe nur …“


  Buzz war aufgestanden und sah sie von seinem Schreibtisch aus mit einer seltsamen Mischung aus Sorge und Misstrauen an.


  „Mein Gott, Sie zittern ja!“, sagte John. „Haben Sie Schmerzen?“


  Hannah erwachte wie aus einem Traum. Verlegenheit verdrängte den letzten Rest von Angst und Gefahr, die sie vor wenigen Sekunden noch überwältigen wollten. „Mir geht es gut.“


  „Ist Ihnen schwindelig?“, hakte er nach. „Haben Sie Kopfschmerzen?“


  „Nein, nichts dergleichen. Ich habe mich nur eine Sekunde lang seltsam gefühlt.“ Sie senkte den Blick, nicht sicher, wie sie das alles erklären sollte. Erst da bemerkte sie, dass sie ihren Kaffee fallen lassen hatte. Der Becher lag in einer Pfütze zu ihren Füßen. „Tut mir leid wegen des Kaffees.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen, der Boden ist robust.“ John fing ihren Blick auf und ließ ein angespanntes Lächeln aufblitzen. „Er hält sogar Buzz’ Kaffee aus.“


  Der ältere Mann kam um den Schreibtisch herum. „Kopfverletzungen?“


  „Gehirnerschütterung. Die CT war in Ordnung. Keine Blutungen.“


  „Sie ist blass.“ Buzz ging in Richtung Tür. „Ich hole ein Glas Wasser.“


  Hannah hob die Hand und rieb sich die Stelle zwischen ihren Augenbrauen, von der sich die Kopfschmerzen ausbreiteten. „Ich wollte keine Umstände machen.“


  „Das haben Sie auch nicht. Sie waren nur für ein paar Sekunden nicht da. Ich dachte, Sie fallen in Ohnmacht.“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Was ist passiert?“


  Ja, was war passiert? Kaum hatte sie sich in Buzz’ Büro umgesehen, da hatte sie ihr Kopf schon an einen Ort geführt, an dem sie vor Angst erzitterte. Es war ein ganz schrecklicher Ort, von dem sie hoffte, ihn nie wieder betreten zu müssen. „Ich glaube, ich hatte eine Art Flashback.“


  Buzz kam mit einem Becher Wasser zurück und sah Hannah ernst an. „Trinken Sie“, sagte er und reichte ihr den Becher.


  Da sie etwas mit ihren Händen tun musste, um sie vom Zittern abzuhalten, griff Hannah nach dem Becher und trank einen großen Schluck. Sie nutzte den Moment, um ihre Gedanken und sich zu sammeln.


  „Ich habe gehört, dass Sie etwas von einem Flashback gesagt haben“, sagte Buzz. „Was meinen Sie damit?“


  Hannah blickte auf und sah den älteren Mann wieder hinter seinem Schreibtisch stehen. Die Hände in die Hüften gestemmt, wartete er auf eine Erklärung, die sie ihm nicht geben wollte. „Wir hatten noch keine Chance, es zu erklären. Aber wir sind unter anderem auch hier, weil ich an einer Art Amnesie zu leiden scheine.“


  „Amnesie?“ Die Skepsis war nicht zu überhören. „Im Sinne von Gedächtnisverlust?“ Sein Blick glitt zu John. „Stimmt das?“


  Sein Tonfall brachte ihm einen scharfen Blick von John ein. „Sie hat eine Gehirnerschütterung erlitten, Buzz, und dadurch einige Erinnerungen verloren.“ Er strich sich mit der Hand über den Kiefer und sah Hannah an. „Sie erinnert sich nicht einmal mehr an ihren Namen.“


  Hannah zuckte innerlich zusammen, als sie den Zweifel im Gesicht des anderen Mannes sah. Sie wusste nicht, warum, aber seine Meinung war ihr wichtig. Vielleicht lag es daran, dass sie John auch wichtig war.


  „Damit ich das richtig verstehe.“ Buzz’ Blick glitt von Hannah zu John und wieder zurück. „Sie sind ohne Erinnerungen im Krankenhaus aufgewacht und erinnern sich nicht einmal mehr an Ihren eigenen Namen?“


  Sich gegen die Ungläubigkeit in seiner Stimme wappnend, nickte sie kurz.


  „Was ist mit Ihrer Arbeit, oder wo Sie wohnen?“


  „Ich weiß, es klingt unglaubwürdig.“ Sie hasste die Unsicherheit in ihrer Stimme. „Aber es stimmt, und es ist sehr beängstigend.“


  Buzz musste nicht sagen, dass er ihr nicht glaubte. Hannah sah es auch so. Sie hätte mit seinen Zweifeln rechnen müssen, immerhin war eine Amnesie ein seltenes Krankheitsbild, und wenn sie sie nicht aus erster Hand erleben würde, wäre sie auch misstrauisch gewesen. Trotzdem schmerzte es, dass Buzz an ihr zweifelte.


  „John hat mir erzählt, dass Sie einmal Polizist waren“, fing sie an. „Wir dachten, Sie könnten vielleicht helfen, anhand meiner Fingerabdrücke oder auf irgendeinem anderen Weg meine Identität festzustellen. Vielleicht auch anhand einer Vermisstenmeldung.“


  „Oder eines Haftbefehls.“


  John sah seinen Teamleiter aus zusammengekniffenen Augen an. „Das reicht.“


  Der andere Mann sah sie unverwandt an. Er wirkte noch nicht einmal verärgert. „Ich habe es nicht gern, wenn einer meiner Sanitäter mit einer Waffe bedroht wird“, sagte er. „Sie haben Glück, dass Sie im Moment nicht schon in einer Gefängniszelle sitzen.“


  Hannah spürte, wie sie zurückzuckte. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Sie wünschte, sie könnte leugnen, die Waffe gehabt zu haben, aber das konnte sie nicht. Immerhin erinnerte sie sich noch an das tödliche Gewicht in ihrer Hand und an ihre Entschlossenheit, sie auch zu benutzen. „Es tut mir leid. Ich hätte niemals …“


  „Den Mann erschossen, der versucht hat, Sie zu retten?“, gab Buzz barsch zurück.


  „Ich weiß nicht einmal, warum ich sie hatte oder woher sie kam.“


  „Das ist ja sehr bequem.“


  „Ich bin keine Kriminelle“, sagte sie.


  „Ich dachte, Sie erinnern sich nicht daran, wer Sie sind“, erwiderte Buzz.


  John sah Buzz finster an. „Verdammt, Buzz, das reicht!“


  Der ältere Mann hob eine Augenbraue. „Ich kann nicht fassen, dass du ihr diese Geschichte glaubst.“


  „Ich glaube ihr.“ Johns Blick blieb fest.


  „Ach, komm schon!“


  „Sie kann das im Moment nicht gebrauchen, Buzz.“


  „Ich kann für mich selber sprechen“, fiel Hannah ihm ins Wort.


  Beide Männer ignorierten sie. „Und wann sollen wir ihr die harten Fragen stellen, John?“


  „Daran arbeiten wir.“


  „Das habe ich gesehen, als ich in die Küche kam.“


  John strich sich über seine Bartstoppeln. „Sie ist schwanger.“


  Der ältere Mann senkte den Kopf und massierte sich den Nasenrücken. Dann sah er John über seine Fingerknöchel hinweg an. „Ich würde gerne kurz mit dir sprechen.“ Er nahm die Hand herunter und sah Hannah an. „Allein.“


  Verletzt, dass er nicht einmal in Betracht zog, ihr zu glauben, und enttäuscht darüber, dass sie sein Misstrauen nicht zerstreuen konnte, stand Hannah auf. Eigentlich war es doch egal, was Buzz Malone über sie dachte. Es war auch egal, was John über sie dachte. Aber sie wusste, dass sie sich mit diesen Gedanken selbst belog.


  Sie straffte die Schultern, reckte das Kinn und sah Buzz direkt in die Augen. „Was mich angeht, irren Sie sich.“


  „Das hoffe ich“, erwiderte er leise.


  Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  6. KAPITEL


  „Das war verdammt subtil“, sagte John wütend. „Ungefähr so subtil, wie wenn man jemandem eine Pistole unter die Nase hält.“ Buzz lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah John grimmig an. „Du bist viel zu klug, um deine Zeit mit einer Frau zu verbringen, die dich mit einer Waffe bedroht hat.“


  „Vielleicht dachte sie ja, sie hätte keine andere Wahl.“


  „Vielleicht sieht sie aber auch nur, wie du sie ansiehst, und erkennt ihre Chance.“


  John verschluckte eine bösartige Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, und erhob sich. Er ging im Raum auf und ab und versuchte vergeblich, sein Temperament im Zaum zu halten. Er begriff, dass es keine gute Idee gewesen war, Hannah hierher zu bringen. Als ehemaliger Polizist war Buzz von Natur aus misstrauisch und außerdem ein Mann, der sich immer strikt ans Protokoll hielt. Außerdem hatte er strenge Vorstellungen davon, wie seine Teammitglieder aufzutreten und wie sie mit den Patienten umzugehen hatten. Schon bei Hannahs Rettung hatten sie sich nicht exakt daran gehalten. Ohne ihre Verletzungen und die seltsamen Blutergüsse am Hals hätte Buzz sie sofort der Polizei übergeben, das wusste er.


  John atmete frustriert aus. „Ich habe dir gesagt, dass sie verwirrt war und halluziniert hat. Sie dachte, ich wäre jemand anderes.“


  „Oh, und seit wann sind Halluzinationen ein guter Grund, dich mit einer Waffe zu bedrohen?“


  „Verdammt, du hast ihre Hämatome am Hals gesehen! Vielleicht hat sie versucht, sich zu schützen.“


  „Und vielleicht bist du schon viel tiefer in diese Sache verwickelt, als du sein solltest. Um Himmels willen, John, ich dachte, gerade du würdest über ein besseres Urteilsvermögen verfügen und nicht auf eine so an den Haaren herbeigezogene Geschichte hereinfallen.“


  „Mein Urteilsvermögen ist ganz in Ordnung.“


  „Scheinbar nicht, wenn es um Frauen geht. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass du schon einmal Probleme hattest.“


  Die Worte erschütterten ihn, aber John versuchte gar nicht erst, zu widersprechen. Buzz hatte ja recht, er steckte schon viel tiefer in dieser Geschichte, als er sollte. Und er hatte definitiv schon mehr als genug Probleme mit Frauen gehabt. Buzz wusste von Rhonda. Das war zwar schon fünf Jahre her, aber die Narben trug John immer noch mit sich herum. Es waren keine körperlichen Narben, sondern solche, die sich für den Rest des Lebens in die Seele eines Mannes eingruben.


  Buzz wusste außerdem, was damals in Philadelphia geschehen war. Er wusste jedoch nicht, dass sich John geschworen hatte, sich niemals mehr auf irgendetwas einzulassen. Ihm gefiel Hannahs Aussehen, er mochte vielleicht auch ihr Lächeln, ihren Duft und diese roten Haare, die ihr so weich über die Schultern fielen, aber er hatte sich und die Situation immer noch unter Kontrolle. Er konnte jederzeit problemlos gehen. Sosehr Buzz’ Worte ihn auch ärgerten, er hatte keine Lust, ihm das noch zu erklären.


  „Ich hätte sie in der Sekunde Lake County übergeben sollen, in der du mir von der Pistole erzählt hast“, grummelte Buzz.


  „Wir beide wissen, warum du es nicht getan hast.“


  Der ältere Mann sah ihn missmutig an.


  „Du hast ihre Blutergüsse gesehen, Buzz. Du hast gesehen, dass ihr irgendjemand etwas angetan hat. Verdammt, sie ist im dritten Monat schwanger! Was für ein Monster tut einer schwangeren Frau so etwas an?“


  „Hämatome sind kein Grund, sich zu bewaffnen, selbst wenn man schwanger ist. Mein Gott, es ist nicht unser Problem. Sie ist nicht unser Problem. Ich wünschte, ich hätte das in den Bericht aufgenommen, damit das Sheriff’s Department sich darum kümmert.“ Er sah John wissend an. „Vor allem jetzt, wo ich sehe, dass du mit ihr auf Kuschelkurs gehst.“


  Johns Magen zog sich zusammen. „Ich gehe nicht mit ihr auf Kuschelkurs.“


  „Das sah aber ganz so aus, als ich in die Küche kam. Ihr habt euch beide schöne Augen gemacht. Ich will nicht, dass du da mit hineingezogen wirst, John.“


  „Das werde ich auch nicht.“


  „Nach allem, was wir wissen, hat sie einen Ehemann.“


  „Sie trägt keinen Ring.“


  „Als ob das einen Unterschied macht.“


  „Für sie vermutlich schon.“


  Buzz’ Augenbrauen schossen in die Höhe. Er lachte, aber es klang hohl. „Oh, zum Teufel noch mal!“


  „Ich lasse mich nicht auf sie ein.“ John massierte sich den Nacken. „Sie steckt in Schwierigkeiten, Buzz. Sie kann nirgendwohin. Sie hat niemanden, der ihr hilft. Sie weiß nicht einmal, wie sie heißt.“


  „Diese Frau bedeutet Probleme, John. Ich habe gute Antennen, wenn es um Frauen und Probleme geht. Und glaub mir, sie trägt einen ganzen Sack davon mit sich herum.“


  „Hör mal, Buzz, nimm das nicht persönlich, aber nur, weil Kelly dich verlassen hat …“


  „Das hier hat nichts mit Kelly zu tun“, knurrte Buzz. „Es geht um eine verletzliche Frau mit einem hübschen Gesicht und einer mehr als unglaubwürdigen Geschichte.“ Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. „Wohnt sie bei dir?“


  Nun wurde John richtig wütend. „Also wirklich, jetzt reicht’s.“


  Buzz sah ihn ungerührt an.


  „Nicht dass dich das etwas angehen würde, aber ich bringe sie in ein Frauenhaus in Denver.“


  „Nach dem, was vor fünf Jahren passiert ist, geht es mich etwas an.“


  John versuchte, nicht zusammenzuzucken, aber es gelang ihm nicht. Und er wusste, dass Buzz es gesehen hatte. „Bereust du deine Entscheidung?“


  „Verdammt, nein! Ich möchte nur sichergehen, dass du keinen schweren Fehler wiederholst.“


  John steckte die Hände in die Taschen und wandte sich ab. Egal, wie sehr er es auch versuchte, er würde es niemals vergessen. Diese Ereignisse hatten sich tief in sein Gedächtnis gebrannt und eine Wunde in seinem Herzen hinterlassen, die niemals ganz verheilen würde.


  „Tu dir selbst einen Gefallen und bring sie ins Heim. Und dann lass die Finger von ihr. Du hast deinen Teil erledigt. Ich informiere die Polizei in Denver, damit sie jemanden vorbeischicken, der ihre Fingerabdrücke nimmt und sie durch die Datenbank laufen lässt. Außerdem frage ich mal bei der Abteilung für Vermisstenfälle nach.“


  „Um mehr bitte ich dich auch nicht.“


  „Bist du dir da sicher?“, fragte Buzz demonstrativ.


  John funkelte ihn nur an.


  „Wenn die Medien von der Geschichte erfahren, will ich nicht, dass RMSAR darin verwickelt ist. Die würden einen Zirkus daraus machen.“


  Johns Temperament flammte erneut auf. „Bist du jetzt fertig?“


  „Hör mal, John, ich weiß nicht, was zwischen euch beiden los ist.“


  „Nichts ist los.“


  „Sie mag das Gesicht eines Engels haben, aber du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast. Sie hätte dich umbringen können. Du weißt nicht, ob sie grundehrlich und seriös ist, ob sie über ein Vorstrafenregister verfügt oder ob sie dich bezüglich der Amnesie anlügt.“


  „Ich bin ein großer Junge, Buzz.“


  „Ja, und hoffentlich ist ihr Ehemann kein eifersüchtiger Typ.“


  Der Gedanke störte ihn immens, aber John ließ es sich nicht anmerken. Es gab auch keinen Grund, immerhin wollte er sich ja auch gar nicht mit ihr einlassen. „Vielleicht ist er aber auch derjenige, der ihr die Blutergüsse zugefügt hat.“


  Buzz starrte ihn über den Tisch hinweg an. „Tu uns beiden einen Gefallen und halte dich wenigstens so lange von ihr fern, bis ich herausgefunden habe, wer sie ist. Kannst du das für mich tun?“


  John mochte es gar nicht, wenn man ihm sagte, was er zu tun hatte. Er konnte Hannah und das, was er für sie empfand, selbst handhaben. Er hatte die Situation unter Kontrolle. John verfluchte Buzz im Stillen für seine Zweifel an ihm. Verärgert biss er die Zähne zusammen, schnappte sich seinen Parka vom Stuhl und ging zur Tür. „Lass mich wissen, wenn du etwas über den SUV in Erfahrung gebracht hast.“


  Buzz hielt ihn auf. „Ich hätte die Waffe zurückverfolgen können, weißt du das? Es ist ziemlich bequem für sie, dass sie sie hat fallen lassen.“


  John drehte sich um und sah seinen Teamleiter ruhig an. „Vielleicht klettere ich noch mal hinauf und hole sie, nur um dir zu beweisen, dass du falschliegst.“


  „Pass auf dich auf.“


  „Das tue ich immer“, sagte er und verließ das Büro.


  „Ich denke, Mr Malone traut mir nicht.“


  „Buzz traut niemandem.“


  „Er glaubt nicht an meine Amnesie, oder?“


  John stoppte den Jeep an der Ampel und bog dann links in Richtung Frauenhaus ab. „Buzz ist ein Ex-Cop. Das hat ihn geprägt.“


  Hannah lächelte gequält. „Um ehrlich zu sein, ich kann es ihm nicht verdenken“, sagte sie. „Diese Amnesie-Geschichte ist ja auch ziemlich verrückt.“


  Ihm missfiel die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme. Er wollte Hannah nur zu gern widersprechen, doch er konnte es nicht, und das machte ihn wütend. Verdammter Buzz und seine kompromisslose Haltung!


  „Er glaubt, dass ich eine Kriminelle bin“, sagte sie.


  „Vermutlich durchsucht er sogar jeden Sonntag vor dem Essen seine eigene Mutter.“


  Sie seufzte schwer. „Er hätte nicht an Ihnen zweifeln dürfen.“


  John schwieg. Er wusste nicht, ob er ihr da zustimmte. Hannah wusste nichts von Philadelphia und sie wusste nichts von Rhonda. Buzz hingegen kannte beide Geschichten und hatte ihn trotzdem angenommen.


  Er fuhr an den Bordstein vor dem Heim und stellte den Wählhebel der Automatik auf Parken. „Buzz’ Frau Kelly hat sich vor ein paar Monaten von ihm scheiden lassen. Er spricht zwar nicht darüber, aber ich glaube, es hat ihn sehr verletzt. Seitdem ist er Frauen gegenüber sehr skeptisch.“


  „Oh!“ Die Information erklärte offenbar einiges. „Glauben Sie, dass er mir dennoch helfen wird?“


  „Er wird veranlassen, dass man Ihre Fingerabdrücke nimmt und sie durch die nationale Datenbank laufen lässt. Außerdem wird er in der Abteilung für Vermisstenfälle nachfragen.“


  „Ich schätze, dann sollte ich damit beginnen, die Daumen zu drücken, dass da draußen kein Haftbefehl gegen mich vorliegt.“


  „Das ist nicht witzig, Rotschopf.“


  „Wer will hier witzig sein? Nach allem, was ich weiß, könnten Sie neben einer Serienmörderin sitzen.“


  Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte er vielleicht gelacht. „Ich glaube, dass ich über eine ziemlich gute Menschenkenntnis verfüge – und die sagt mir, dass Sie keine Serienmörderin sind.“


  „Und das sagt der Mann, den ich beinahe erschossen hätte.“


  „Ein Mann, der weiß, dass die Dinge manchmal nicht so sind, wie sie scheinen.“


  Offenbar dachte sie über seine Worte nach, denn ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Persönliche Erfahrungen?“


  „Leichen im Keller, und zwar viele.“


  „Oh!“


  Er grinste. „Ich mach nur Witze. Es sind nur ein paar.“


  Ihr Lächeln warf ihn um. John starrte Hannah an und spürte ihre Nähe nur zu deutlich. Erschüttert von dem Rausch der Gefühle, die sie in ihm entfachte, legte er seine Hände ans Lenkrad und blickte zu dem alten Haus vor ihnen.


  Er wusste, dass es falsch war, Hannah jetzt anzusehen, doch er tat es trotzdem und spürte die Wirkung ihres Blicks bis in seine Knochen. Ein süßer sinnlicher Schmerz breitete sich hinter seinem Brustbein aus. John wurde schwindelig und er fühlte sich verstörter als jemals zuvor.


  John erkannte die Überraschung in ihren Augen. „Ich muss gehen.“


  „Ich weiß.“ Er sagte sich, dass es ihm leichtfallen würde, sie in dem Heim zurückzulassen. Hier war sie sicher und auch in der Nähe des Krankenhauses, in dem Dr. Morgan für sie einen Termin mit dem Psychiater vereinbart hatte. Außerdem konnte sie die nächste Polizeistation zu Fuß zu erreichen, wo man dank Buzz ihre Fingerabdrücke abgleichen und die Vermisstenmeldungen durchgehen würde.


  Johns Verantwortung für sie endete hier. Es war ein sauberer Schnitt, so wie er es sich vorgestellt hatte. Er sollte erleichtert sein, doch die Enge in seiner Brust sagte ihm etwas anderes. Dabei wusste John, dass er das Richtige tat. Für ihn war es nur natürlich, zu gehen. In den vergangenen fünf Jahren war er bereits ein Dutzend Mal von anderen Frauen gegangen. Frauen, die er hätte lieben können, die er aber nicht geliebt hatte.


  Bei Hannah würde es nicht anders sein. Er empfand nichts für sie, abgesehen von einer gesunden Dosis Lust, die ihn überfiel, wann immer er sie ansah. Aber John konnte mit seiner Erregung ebenso umgehen, wie mit dem flauen Gefühl in seinem Magen, als er jetzt über den schneebedeckten Vorgarten zu dem weitläufigen alten viktorianischen Haus schaute, das als Angela Pearls Heim für misshandelte Frauen bekannt war.


  Womit er hingegen nicht umgehen konnte, war der verlorene Ausdruck in Hannahs Augen, sobald sie sich zu einem falschen Lächeln zwang. Verdammt, sie hatte Angst, und sie war allein und versuchte ihr Bestes, tapfer zu sein! Alles wäre leichter, würde sie jetzt weinen. Er bewunderte ihren Mut. Er wusste, wie schwer es war zu lächeln, wenn einen die Angst wie eine Bärenfalle umklammerte.


  „Ich schätze, das war’s dann wohl.“ Sie lächelte standhaft, als sie ihm die Hand hinstreckte. „Danke für alles.“


  John starrte ihre Hand einen Moment an, bevor er sie nahm. Ohne ihn anzusehen, drückte sie zu und ließ ihn dann los. „Passen Sie auf sich auf, ja, John?“


  „Sie auch.“ Wenn das hier das Richtige war, warum fühlte er sich dann wie ein Idiot? „Ich hole Ihre Tasche.“


  Hannah öffnete die Tür, stieg in die Kälte hinaus. „Das schaffe ich schon allein.“


  John schüttelte sich innerlich, dann öffnete er seine Tür und trat in den brutalen Wind hinaus. Dankbar für die Ablenkung, die die Kälte bot, ging er zur Rückseite des Jeeps und öffnete die Tür. Hannah stand neben ihm, die Arme um ihren Körper geschlungen, und zitterte.


  Er hob die Tasche aus dem Kofferraum und hängte sie über seine Schulter. „Ich bringe Sie hinein.“


  „Nein, das kann ich schon.“


  „Und Ihre Hände?“


  „Ich muss das allein tun, John. Ich will nicht, dass Sie sich für mich verantwortlich fühlen. Ich mag im Moment eine Pechsträhne haben, aber ich bin durchaus in der Lage, allein zurechtzukommen.“


  „Hören Sie, Rotschopf, ich erwarte nicht, dass Sie mir für den Rest Ihres Lebens dankbar sind, nur weil ich meinen Job gemacht habe. Das ist ungefähr zur selben Zeit außer Mode gekommen wie die Mumifizierungen.“


  Sie gab nicht nach.


  Er reichte ihr die Tasche und sah zu, wie sie den Gurt über ihre Schulter hängte. Er wollte die Tasche für sie tragen, verdammt noch mal, aber er ermahnte sich, dass es ihn nichts anging. Er war raus aus der Geschichte und allein zurück in seiner Hütte, wo er alles unter Kontrolle hatte und sich keine Gedanken über Gefühle machen musste, die das Gleichgewicht stören konnten.


  Er griff in seine Tasche und holte eine seiner Visitenkarten heraus. „Nehmen Sie die.“


  Als sie den Kopf schüttelte, nahm er ihre Hand in seine, drückte ihr die Karte auf die bandagierte Handfläche. „Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, rufen Sie mich an. Jederzeit. Tag und Nacht. Ich komme, egal, was ist. Haben Sie das verstanden, Rotschopf?“


  Irrte er sich, oder wirkte sie verwirrt? So wie die junge Berglöwin, die er letzten Winter oben am Elk Ridge gesehen hatte, die ruhelos und verängstigt und einen Tick zu neugierig war, als ihr guttat. Johns Herz schlug heftig, als er sich Hannahs Wirkung auf ihn bewusst machte. Ihn erregten die schlichte Schönheit ihres Gesichts und die Verletzlichkeit, die darin verborgen lag. Ihn reizten die Schleier der Geheimnisse, die sie umgaben und die er nur zu gern einen nach dem anderen lüften wollte. Am meisten aber berührte ihn ihr Mut, den sie trotz allem immer noch aufbrachte.


  „Danke für alles, was Sie für mich getan haben. Sie haben mir das Leben gerettet und mir diesen großartigen Mantel gekauft.“ Ihre bandagierte Hand war klein und weich und warm in seiner. Sie versuchte, sie wegzuziehen, aber er ließ sie nicht los. Die Tatsache, dass er es nicht wollte, verstörte ihn. Er sollte sich nicht einem Moment wie diesem hingeben. Hannah war verletzlich, aber sie war auch schwanger von einem anderen Mann und vermutlich glücklich verheiratet. Aber ihr Duft stellte seltsame Dinge mit seinem gesunden Menschenverstand und seinem Körper an. Sein Blut sammelte sich an Orten, an die er nicht denken wollte. Wenn er nicht aufpasste, würde er noch etwas wirklich Dummes tun und sie womöglich küssen.


  Bei dem Gedanken daran wurde ihm ganz heiß.


  Der Wind fuhr durch ihre Haare und ließ sie wild und süß aussehen. Er betrachtete ihren Mund und fragte sich, ob sie wohl auch so schmeckte, wie sie roch. Ob ihre Augen wohl vor Vergnügen glänzen würden oder ob sie sich nach einem impulsiven Kuss panisch zurückziehen würde.


  Sein Verstand sagte ihm, dass er Hannah loslassen sollte, immerhin war er John Maitland, der Unberührbare. Derjenige, der sich niemals auf jemanden einließ. Der Mann, der niemanden brauchte und besser darin war, allein zu sein.


  Sein Körper hörte aber nicht auf seine Argumente.


  Alle Logik in den Wind werfend legte er seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie sanft gegen den Jeep.


  „Was tun Sie da?“, hauchte sie.


  „Ich werde Sie zum Abschied küssen, wenn das in Ordnung ist.“


  „Tja, äh, ich …“ Sie mochte die Worte vielleicht nicht herausbringen, aber er sah die Antwort deutlich in ihren Augen. Das war alles, was er brauchte.


  Er nahm ihr die Tasche von der Schulter und ließ sie in den Schnee fallen. Hannah riss die Augen auf, als er ihr Gesicht in seine Hände nahm. Ein kleiner Laut entfuhr ihr, als er seinen Mund auf ihren senkte. Und mit der ersten süßen Berührung ihrer Lippen spürte John, wie das dünne Eis, auf dem er sich bewegte, unter seinen Füßen brach.


  Auch ohne Erinnerungsvermögen bemerkte Hannah sofort, dass der Mann wusste, wie man küsste. Offenbar war er darin sogar ein Experte. Sobald sein Mund ihre Lippen berührte, flammte jede erogene Zone in ihr auf, als wäre sie von einem Tausend-Volt-Stromschlag getroffen worden. Ihr Verstand setzte aus. Hannah vergaß sofort alle guten Gründe, warum sie seinen Kuss nicht erwidern sollte. Immerhin war sie schwanger und vermutlich fest liiert.


  Aber sein Atem war so unglaublich warm und süß an ihrer Wange – und der Duft seines Aftershaves so erregend. Sein Mund lockte ihren sanft zu einem Eingeständnis. Sie hatte keine andere Wahl, als sich ihm zu öffnen. Als sie es tat, löste sich der Boden unter ihren Füßen einfach auf.


  Mit einem tiefen Seufzen nahm sich John ihre Zustimmung zu Herzen und presste sich gegen sie. Die Härte seines Körpers schockierte sie beinahe ebenso wie die Lust, die dieser in ihr entfachte. Hannah wurde ganz heiß und schwindelig, sie verlor für einen Moment die Selbstbeherrschung und gab sich Johns Kuss ganz hin. Er streichelte mit seinen Händen durch ihr Haar, über ihre Schultern und ihren Rücken. Als er seine Hände zwischen ihre Schulterblätter legte und Hannah sanft an sich heranzog, gab sie nach. Hannah wusste, dass sie die Schlacht verloren hatte.


  John atmete schneller. Er küsste sie nachdrücklicher, aber Hannah war zu versunken, um sich zur Vorsicht zu ermahnen. Stattdessen genoss sie das seidige Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund, den Geschmack von Minze mit einem Hauch männlicher Lust. Die Kombination war so aufregend und schockierend, dass es ihr den Atem raubte. Hannah zitterte und gierte nach mehr.


  John streichelte sanft über Hannas Kurven, berührte durch den Mantel hindurch ihre Brüste, ihr Gesicht, ihren Hals – und vergrub seine Finger in ihren Haaren. Er hob ihren Kopf ein wenig an, um sie noch inniger küssen zu können. Als ihre Knie nachgaben, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest, als hinge ihr Leben davon ab.


  Gedanken taumelten trunken durch ihren Kopf. Das Frauenhaus, ihr Gedächtnisverlust, die unsichere Zukunft, selbst der kalte Wind, der durch ihren Mantel drang, schmolzen dahin, als John mit seinem Kuss Hannah für einen Moment die Angst nahm und Wunder bewirkte. Sie brauchte sich nicht zu erinnern, um zu wissen, dass sie noch nie zuvor so geküsst worden war. Amnesie hin oder her, so etwas vergaß eine Frau nicht. Und Hannah wusste, dass sie diesen Moment niemals vergessen würde.


  Aber egal, wie gut John Maitland sie auch küsste, sie wusste, dass es ihr in ihrer Situation nicht half. Im Gegenteil, es würde ihr Leben nur unnötig verkomplizieren, sollte sie diesem teuflischen Grinsen und diesen lebhaften blauen Augen verfallen.


  Sie musste alle Disziplin aufbringen, die sie besaß, um sich von ihm zu lösen. John ließ es zu. Hannah lehnte sich etwas benommen gegen den Jeep, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. John streckte eine Hand aus, um sie zu halten. Gott möge ihr gnädig sein, aber die Küsse dieses Mannes waren einfach unglaublich! Sie spürte ihren Effekt bis in die Zehenspitzen.


  „Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr an deinen Namen, aber du hast definitiv nicht vergessen, wie man küsst“, sagte er rau.


  Hannah hätte gern gelacht, aber ihr Herz schlug bis zum Hals und raubte ihr die Stimme. Sie zwang sich, sich zu beruhigen. Sobald sie wieder genug Sauerstoff in ihre Lungen bekam, könnte sie vielleicht etwas halbwegs Intelligentes sagen. Etwas, das ihn wissen lassen würde, dass sein Kuss ihr die Fähigkeit nahm, zu sprechen oder zu denken oder einfach nur ohne Hilfe aufrecht zu stehen.


  „Ich, ich muss gehen“, haspelte sie schließlich.


  Im Licht der Straßenlaterne waren seine Augen so verführerisch dunkel. Er musterte sie fragend. „Ich wollte nicht, dass das außer Kontrolle gerät.“


  „Das ist es nicht. Ich meine, schon, aber … es war ja nur ein Abschiedskuss.“


  „Ja. Und der Mount Everest ist nur ein Berg.“


  Sie lachte hilflos. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“


  Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er widersprechen, aber er tat es nicht. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Pass auf dich auf, okay?“


  „Du auch.“ Sie wollte sich nicht von ihm lösen, tat es aber trotzdem. Das kostete sie große Überwindung, die sie sich jedoch nicht anmerken ließ. „Und leg ein wenig Eis auf die Beule.“


  Sie wollte, dass er sie ein letztes Mal anlächelte, aber das tat er nicht. Er stand einfach nur da und beobachtete sie.


  Ihr Herz schlug immer noch wie verrückt, und ihre Gefühle spielten verrückt, dennoch ergriff Hannah die Tasche und hängte sie über ihre Schulter. „Adieu, John Maitland.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten auf das Frauenhaus zu. Sie sagte sich, dass es besser so war. Sie musste gehen, solange sie noch konnte. Ein weiterer Kuss von ihm – und sie wäre gewillt, sich endlos weiteren Küssen hier draußen in der Kälte auf dem Bürgersteig hinzugeben, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und sie beide sich eine schlimme Unterkühlung zuzogen.


  Für eine Frau in ihren Umständen war John Maitland ein gefährlicher Mann. Sie war keine freie Frau, und sie wusste, dass es nicht ihre Art war, den Mann zu betrügen, der sie liebte. Deshalb war es gut, dass sie John zurückließ. Nach diesem Kuss war es offensichtlich, dass keiner von ihnen bereit war, sich mit einer reinen Freundschaft zufriedenzugeben. Hannah wollte aber nichts Kompliziertes. Sie musste sich darauf konzentrieren, herauszufinden, wer sie war, und durfte sich nicht in einen Mann verlieben, der zum Sterben schöne Augen besaß, frech grinste und so hingebungsvoll küsste, dass sich eine Frau nach mehr sehnte.


  Sie hörte, wie die Tür des Jeeps hinter ihr zufiel. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust, aber sie ging weiter. Wenn sie jetzt stehen bliebe, würde sie die Haustür niemals erreichen.


  Der Motor des Jeeps heulte auf. Die Erkenntnis, dass sie John nie wiedersehen würde, traf sie schwer. Der Gedanke schmerzte sie so sehr, dass sie es kaum ertragen konnte. Trotzdem zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der halbe Weg zum Haus lag bereits hinter ihr. Gleich wäre John fort. Und das Verlangen, sich umzudrehen, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen, würde mit ihm verschwinden.


  Eis knirschte unter den Reifen des Jeeps, als John anfuhr. Hannah blieb stehen und spürte, wie sich ihr Hals zusammenzog. Erst da spürte sie das Brennen von Tränen auf ihren Wangen. Überrascht und mehr als nur ein wenig von sich genervt, wischte sie sie mit dem bandagierten Handrücken ab. Als wenn das Weinen etwas bringen würde, schalt sie sich. Stünden ihre Emotionen nicht so kurz davor, außer Kontrolle zu geraten, hätte sie ob der Absurdität dieser Situation gelacht.


  Warum hatte sie sich nur so von John Maitland küssen lassen? Warum war sie nicht einfach gegangen und hatte ihn hinter sich gelassen?


  Entschlossen, das hier kontrolliert zu überstehen, schob Hannah die Tasche höher auf ihre Schulter. Alles wird gut, versicherte sie sich im Stillen, als sie auf das Haus zuging. Sie würde die Nacht hier verbringen und sich mit Angela Pearl bekannt machen.


  Morgen würde sie auf dem Polizeirevier ihre Fingerabdrücke abgeben. Sollte sie bis dahin ihr Gedächtnis nicht zurückerlangt haben, würde sie einen Termin mit dem Psychiater vereinbaren, den ihr Dr. Morgan empfohlen hatte. Er würde ihr helfen herauszufinden, wer sie war und wo sie wohnte. Sie würde den Mann finden, den sie liebte und der der Vater ihres ungeborenen Kindes war. Vermutlich war er schon außer sich vor Sorge und suchte sie genau in diesem Moment.


  Der Klang eines näher kommenden Fahrzeugs holte sie aus den Gedanken. Trotz ihres Entschlusses, John und diesen vermaledeiten Kuss zu vergessen, brach Freude durch den Mantel der Verzweiflung, der sich um sie gelegt hatte. Sie ließ ihre Tasche in den Schnee fallen und wirbelte mit einem breiten Grinsen herum. Sie war bereits mehrere Schritte in Richtung Straße gegangen, als sie sah, dass es sich bei dem Wagen nicht um einen Jeep handelte, sondern um einen großen SUV mit verdunkelten Scheiben und ausgefallenen Felgen und einer tiefen Beule in der Beifahrertür.


  Der Kuss veränderte gar nichts, versuchte sich John einzureden, als er in Richtung Highway fuhr. Was machte es schon, dass es der beste Kuss aller Zeiten war? Nur weil in ihm immer noch eine tiefe unbändige Lust vibrierte, würde er nicht vergessen, wie gefährlich die Zuneigung zu einer Frau für ihn werden konnte. Und nur weil ihn der Gedanken schmerzte, dass sie die Nacht allein unter Fremden verbrachte, würde er noch lange keine Dummheit begehen und zu ihr zurückfahren.


  Nein, verdammt noch mal!


  John Maitland hielt sich von emotionalen Verstrickungen fern. Darin bin ich gut, rief er sich in Erinnerung. Er kannte die Alternative, und er hatte sich vor langer Zeit geschworen, dass er nicht den gleichen Weg einschlagen würde wie sein Vater. Selbst wenn er Dirk Maitlands Temperament geerbt hatte, würde John niemals derselbe Mann werden. Als Junge hatte er zu oft gesehen, wie schmal der Grat zwischen Liebe und Hass war, um sich auf diesen Teufelskreis einzulassen. Er hatte sich tausend Mal geschworen, diese Linie niemals zu übertreten.


  Seine kurze, aber katastrophale Beziehung zu Rhonda hatte ihm bestätigt, was er schon immer wusste. Sie hatte ihm böse mitgespielt, und er spürte die Nachwirkungen bis heute. Sein Verstand sagte ihm, dass Hannah nicht mit Rhonda zu vergleichen war, aber die Narben waren zu tief, und die Vorsicht war zu groß; John weigerte sich einfach, sich noch einmal zu öffnen.


  Aber Hannahs Duft nach Wildblumen lag ihm noch in der Nase. Er erinnerte ihn an den verdammten Kuss und an das unbeschreiblich gute Gefühl, Hannah in den Armen zu halten. Er erinnerte sich an den schockierten Ausdruck in ihren Augen, als sie erkannte, dass er sie küssen würde, und wie sich dieser Schock in Lust und Hingabe verwandelte, als er es schließlich tat. Er hatte gesehen, wie ihre Augen diesen verträumten Ausdruck annahmen und wie ihr Körper unter ihm dahinschmolz. Dann hatte sie geseufzt und sich ihm geöffnet und ihm den erotischsten Kuss aller Zeiten geschenkt.


  Er fluchte in der Stille des Jeeps.


  Dieser verdammte Kuss hatte alles verändert!


  Aber John kannte seine Grenzen. Hannahs Anziehungskraft strapazierte diese Grenzen, John hörte die inneren Alarmglocken schrillen. Die Tatsache, dass sie das Kind eines anderen erwartete, war Grund genug, ihn wie ein Rennpferd aus der Startbox in die entgegengesetzte Richtung laufen zu lassen. Er war verrückt, dass er auf so intime Weise an Hannah dachte, wo er doch wusste, dass sie höchstwahrscheinlich mit einem anderen liiert war. Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass es einem kleinen Teil von ihm völlig egal war. Dieser Teil wollte sie dem Mann wegnehmen, der der Vater ihres Kindes war. Dem Mann, der sie nicht beschützen konnte. Er fragte sich, ob dieser Mann derselbe war, der die Würgemale auf ihrem Hals verursacht und sie zum Sterben auf dem Berg zurückgelassen hatte.


  Bei dem Gedanken flackerte die Wut in ihm auf.


  Selbst wenn sie nicht liiert war, immerhin trug sie ja keinen Ehering, war Hannah nicht die Art Frau, die er für einen One-Night-Stand mit nach Hause nahm. Sie war nicht nur aufgrund ihres Gedächtnisverlusts verletzlich, sondern sie war auch warmherzig und freundlich, und sie besaß ein großes Herz. Ein Herz, mit dem er absolut nichts zu tun haben wollte.


  Warum also konnte er nicht aufhören, an sie zu denken?


  „Weil du ein verdammter Heuchler bist“, murmelte er.


  Er schlug mit dem Handballen gegen das Lenkrad und machte einen so schnellen U-Turn mit dem Jeep, dass die Reifen rutschten.


  John Maitland, der Unberührbare, war berührt worden. Die Erkenntnis schockierte ihn. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er nicht gehen. Er konnte es nicht, egal, wie sehr er auch davon überzeugt war, dass es das Richtige wäre.


  Solange ich die Kontrolle behalte, versicherte er sich, solange ich mich nicht gefühlsmäßig drauf einlasse, kann ich jederzeit gehen, wenn es so weit ist. Und John wusste, dass es früher oder später so weit kommen würde.


  Mit dem Gedanken im Kopf raste er zu Angela Pearls Haus zurück.


  7. KAPITEL


  Wie erstarrt blickte Hannah zu dem SUV. Sie versuchte sich einzureden, dass es nicht dasselbe Fahrzeug sein konnte, das vor wenigen Stunden versucht hatte, sie und John von der Straße zu drängen. Aber sie wusste, dass sie sich irrte, immerhin erkannte sie die Felgen. Und sie wusste instinktiv, dass sie in Gefahr war. Sie spürte es wie das Knistern in der Atmosphäre – eine Sekunde, bevor ein tödlicher Blitz einschlug.


  Knapp zehn Meter trennten sie von der Eingangstür zum Frauenhaus. Sie widerstand dem Drang, sofort loszulaufen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Vielleicht hatte sie der Fahrer noch nicht gesehen. Also blieb sie stocksteif stehen, während der SUV im Leerlauf am Bürgersteig parkte. Das Adrenalin brannte in ihren Adern, als das Beifahrerfenster heruntergelassen wurde. Angst wurde zu nackter Panik, als Hannah den glänzenden Lauf einer Waffe erkannte, die wie eine tödliche Schlange aus ihrem Erdloch kroch.


  Panik und Ungläubigkeit rangen in ihrem Kopf miteinander. Es gab hier draußen nichts, wo sie sich verstecken konnte, also rannte sie nun doch aufs Haus zu. Sie war erst ein paar Schritte weit gekommen, als ein Schuss durch die Luft hallte. Etwas zischte so nah an ihrem Kopf vorbei, dass sie den heißen Luftzug spürte. Eine weitere Welle der Fassungslosigkeit überfiel sie, als sie erkannte, dass es sich um eine Kugel handelte.


  Jemand schoss auf sie!


  Hannah hörte einen weiteren Schuss und spürte ein leichtes Ziehen an ihrem Mantel wie von einem bedrohlichen Geist. Aus einem Instinkt heraus lief sie im Zickzack, rutschte aber auf einem glatten Stück aus und fiel auf Hände und Knie.


  „Hilfe!“ Sie rappelte sich auf und stolperte die Treppen zum Eingang hinauf. Neben ihr zerbarst ein Fenster. Glas rieselte auf die Holzplanken der Veranda. „Bitte! Hilf mir doch jemand!“


  Das Knurren eines hochgedrehten Motors durchbrach die gespenstische Situation. Ein Dutzend Gefühle tobten in ihrem Inneren, als sie sah, dass Johns Jeep den SUV so heftig rammte, dass dieser über den Bürgersteig in den Garten geschoben wurde. Das knirschende Geräusch von sich verbiegendem Metall gefolgt von einem durchdringenden Hupen zerriss die Luft.


  John war zu ihr zurückgekommen!


  Der Motor des SUV wurde abgewürgt, der Fahrer versuchte panisch, ihn erneut zu starten. Die Gangschaltung knirschte, als John den Rückwärtsgang einlegte, um den SUV noch einmal zu rammen.


  Hannah konnte den Blick nicht von den beiden Autos wenden. Mit ausgestreckten Armen stolperte sie über die Veranda und schlug mit flachen Händen gegen die Holztür. „Hilfe!“


  Hinter ihr jaulte der Motor des SUV auf. Schnee wurde hoch in die Luft gewirbelt, als er aus dem Garten und auf die Straße raste. Hannahs Herz hämmerte unkontrolliert in ihrer Brust, als der Jeep auf den Bürgersteig rutschte und nur wenige Meter von ihr entfernt zum Stehen kam. John öffnete die Tür, noch bevor der Wagen richtig stand, und lief auf sie zu. „Hannah!“


  Sie ging auf wackligen Beinen auf ihn zu. „John. Oh, mein Gott!“


  „Bist du verletzt?“


  „Mir geht es gut.“ Ihr Puls raste. John sprintete zwei Stufen auf einmal nehmend auf die Veranda. Ohne das Adrenalin in ihrem Blut wäre sie jetzt in Ohnmacht gefallen, dessen war sich Hannah sicher. „W-was machst du hier?“


  „Bist du verletzt? Hat der Scheißkerl …?“, sein Fluch verhallte. Reine Wut verdunkelte Johns Gesicht. Der intensive Blick aus seinen Augen brannte förmlich auf ihrer Haut, als er sie von oben bis unten musterte. „Ich muss es wissen, Honey. Bist du verletzt?“


  „Nein, mir geht es gut“, hörte sie sich sagen.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr. „Das muss ich mit eigenen Augen sehen.“


  Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, streckte er die Hand aus und berührte ihre Schultern. John fluchte abermals. Hannah blickte zu ihrer rechten Schulter und sah ein ausgefranstes Loch im Stoff des Mantels. Langsam begriff sie, dass die Kugel den Stoff nur eine Handbreit oberhalb ihres Herzens durchlöchert hatte. Es hätte nicht viel gefehlt – und der Unbekannte hätte sie erschossen. Ihr wurde übel.


  „Verdammt!“ Er legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und klopfte mit der freien Hand gegen die Tür. „Aufmachen!“


  „Ich bin okay, John. Wirklich. Mir fehlt nichts.“


  „Zieh deinen Mantel aus.“ Mit zitternden Händen begann er, ihren Reißverschluss herunterzuziehen. „Lass mich dir helfen. Ich will dich ansehen.“


  „Okay, aber ich bin …“


  „Dieser Hurensohn.“


  „Beruhige dich, John.“


  Um Fassung ringend trat er einen Schritt zurück und blinzelte sie an. Dann atmete er tief durch. „Das war verdammt knapp.“


  Ein beinahe hysterisches Lachen löste sich aus ihrer Kehle. „Habe ich dir schon zu deinem Timing gratuliert?“


  „In letzter Zeit nicht.“


  „Eine Minute später – und ich wäre …“ Hannah schluckte.


  „Still, Rotschopf.“ Er spannte seinen Kiefer an und schob ihr den Mantel von den Schultern. Ihre Nerven zuckten, als seine Hände über ihre Arme und ihre Taille strichen. „Okay?“


  Sie nickte.


  Er drückte vorsichtig ihre Hände und legte seine Hände dann an ihr Gesicht. Eine interessante Mischung an Emotionen schimmerte wie blaue Diamanten in seinen Augen. „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Manchmal muss der Schock erst etwas abebben, bevor man es ganz genau weiß.“


  „Mir geht es gut.“ Die sanfte Berührung seiner Finger an ihrem Gesicht hatte ihr Herz in einen unruhigen Rhythmus versetzt. Hannah schnappte nach Luft.


  „Deine Knie bluten.“


  „Oh!“ Sie schaute an sich herunter. „Ich muss sie mir aufgeschlagen haben, als ich gefallen bin.“ Erneut lachte sie erstickt auf. „Ich denke, angesichts der Ereignisse sind meine Knie nicht so wichtig.“


  Er knirschte mit den Zähnen und warf einen Blick über seine Schulter zur leeren Straße. „Ich habe mit dem Handy 911 gerufen, als ich den SUV gesehen habe, konnte den Anruf aber nicht beenden.“


  Das Verandalicht flackerte auf. Hannah und John drehten sich zur Tür, als sie die Sicherheitsketten rasseln hörten. Einen Augenblick später schwang die Tür auf und eine hochgewachsene Afroamerikanerin mit einem Baseballschläger in der einen und einem Telefon in der anderen Hand funkelte John an. „Meine Güte! John Maitland, du hast einiges zu erklären“, sagte sie barsch. „Mich so zu Tode zu erschrecken.“


  „Hey Schönheit! Deine Fragen beantworte ich dir später. Im Moment muss ich nur diese Dame hier hineinbringen und die Polizei anrufen.“


  Die Frau schnalzte ungeduldig mit der Zunge. „Komm mir nicht mit ‚meine Schönheit‘!“ Ihr Blick glitt zu Hannah. „Sind Sie in Ordnung, Liebes?“


  Ohne auf eine Einladung zu warten, trat John einen Schritt vor und küsste die Frau auf die Wange. „Es ist schön, dich zu sehen, Angela. Hast du die Polizei in der Leitung?“


  „Sie sind auf dem Weg.“


  „Gutes Mädchen.“ Er ergriff Hannahs Hand und zog sie daran ins Haus. „Das ist Hannah“, sagte er.


  Angelas scharfer Blick landete auf Hannah und wurde sofort weich. „Sie sind die Patientin von Dr. Morgan“, sagte sie.


  „Ja.“ Hannah warf einen Blick über ihre Schulter. „Das mit dem Fenster tut mir leid.“


  „Fenster können ersetzt werden.“ Die Frau hielt ihr die Hand hin. „Herzlich willkommen in Angela Pearls Haus für misshandelte Frauen.“


  Egal, wie sehr sie sich auch bemühte, Hannah konnte nicht aufhören, zu zittern. Ihr gesamter Körper bebte, als Angela Pearl sie in die Küche führte und sie auf einen Stuhl drückte. Sie versuchte immer noch zu begreifen, was gerade geschehen war, und ihre Gefühle in den Griff zu kriegen. Angela reichte ihr einen Becher mit heißem Tee.


  „Das ist Kamille mit Himbeere und Minze, um Ihre Nerven zu beruhigen. Ich glaube, ein wenig Kava ist auch mit drin.“ Die große schwarze Frau durchquerte die Küche und lehnte ihren Baseballschläger gegen den Herd. „Davon habe ich in den letzten paar Jahren selber genügend getrunken.“


  „Danke.“ Hannah umfasste den Becher mit beiden Händen und nippte daran.


  „So viel Aufregung hatten wir hier nicht mehr, seit Lisa Price’ Ehemann ihr Auto letztes Jahr in Brand gesetzt hat.“


  Hannah hätte sich beinahe an ihrem Tee verschluckt. „Ihr Ehemann? Warum hat er das getan?“


  Angela Pearl schnaubte. „Weil sie zum Abendessen Koteletts gemacht hatte und dieser Mann keine Koteletts mag.“


  „Das ergibt doch keinen Sinn.“


  „Das tut es nie.“ John betrat die Küche, nachdem er zum vierten Mal die Eingangstür überprüft hatte. Er schaute grimmig drein. „Hast du irgendetwas Effektiveres als den Baseballschläger, um dich zu verteidigen, Angela?“


  „Du weißt, dass ich keine Waffen im Haus dulde, John Maitland“, schalt sie.


  „Ich hab ja nur gefragt.“


  Angela Pearl berührte Hannah sanft an der Schulter und seufzte. „Ich mache mal eben das Verandalicht für die Polizei an.“


  John wollte mit ihr gehen, aber Angela hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. „Du bleibst schön bei Hannah, mein Junge.“


  „Angela!“


  „Ich komme schon klar.“ Sie schob seine Besorgnis beiseite und verließ den Raum.


  Er starrte ihr einen Moment lang nach, dann drehte er sich um und ging ruhelos in der Küche auf und ab. Hannahs Blick folgte ihm zur Hintertür, wo er aus dem Fenster schaute, den Türgriff prüfte und sich dann wieder zu ihr umdrehte. Da erst bemerkte sie, dass sie nicht die Einzige war, die zitterte. John war ebenso erschüttert wie sie.


  Noch zwei Mal durchquerte er die Küche, wobei er seinen Parka auszog. Es war nicht der richtige Augenblick, um daran zu denken, aber seine abgetragene Jeans stand ihm wirklich gut. Der Mann war einfach unglaublich attraktiv. Hannah sagte sich, dass seine Anziehung nur darin bestand, dass er ihr gerade zum zweiten Mal in zwei Tagen das Leben gerettet hatte. Das hätte sie vielleicht sogar geglaubt, wenn ihr Puls nicht jedes Mal in die Höhe schießen würde, sobald John sie ansah.


  „Wie geht es deinen Knien?“


  Beim Klang seiner Stimme zuckt sie zusammen. „Denen geht es gut.“


  „Ich schätze, deshalb bluten sie auch.“


  Sie blickte an sich herunter. „Oh!“


  „Ich sollte sie mir besser einmal ansehen?“


  „Später, okay?“ Eine Windböe erfasste die Fliegengittertür, das Holz klapperte, und Hannah zuckte zusammen.


  „Ganz ruhig.“ Er kam einen Schritt näher und kniete sich vor sie hin. „Er ist weg.“


  Sie lachte nervös. „Ich schätze, ich bin ein wenig angespannt.“


  „Ja. Das bin ich auch.“


  Hannah zitterte. Sobald sie John nur ansah, kam ihr sein Kuss in den Sinn. Sie senkte den Blick zur Teetasse. „Und wie geht es dir, John? Du bist ziemlich hart mit dem SUV zusammengeprallt.“


  „Sofern dein Schütze nicht angeschnallt war, wird er wesentlich stärkere Schmerzen haben.“


  „Und was ist mit dem Jeep?“


  „Ich habe vorn einen Bullenfänger dran. Der hat das meiste abbekommen.“


  Seine Augen waren dunkelblau und von Wimpern umrahmt, die für einen Mann viel zu lang waren. Hannah musste alle Kraft aufwenden, um ihren Puls unter Kontrolle zu bekommen, aber Johns Anziehungskraft war stärker. Sie sah in seine Augen und fühlte sich wie gefangen. Sie sagte sich, dass ihre Reaktion lediglich eine Nachwirkung des Adrenalinschocks war, obwohl sie wusste, dass es nicht stimmte.


  „Du lässt es dir langsam zur Gewohnheit werden, mein Leben zu retten“, sagte sie nach einer Weile. „Das ist nun schon das zweite Mal in zwei Tagen.“


  „Vielleicht habe ich einfach ein gutes Timing, wenn es um dich geht.“


  „Es ist mehr als nur gutes Timing. Wenn du nicht zurückgekommen wärst, hätte ich …“ Sie stockte.


  „Nicht daran denken, Rotschopf.“


  Er hatte recht. Allein der Gedanke daran, was hätte passieren können, wäre John nicht rechtzeitig aufgetaucht, erschütterte sie. „Wie auch immer, vielen Dank. Wieder einmal.“


  „Ich bin kein Held.“ Ein Gefühl, das sie nicht ganz deuten konnte, flackerte in den Tiefen seiner Augen auf. „Du tust gut daran, das im Kopf zu behalten.“


  Hannah wollte gerade widersprechen, als Angela Pearl in die Küche rauschte. Ihr wissender Blick glitt von John zu Hannah, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ich wusste nicht, dass ihr beide befreundet seid.“


  „Das sind wir auch nicht“, sagte Hannah und überlegte es sich dann anders. „Ich meine …“ Sie schluckte.


  „Ich habe sie nur vom Lake County hergefahren“, beendete John ihren Satz.


  „Aha.“ Angela Pearl lachte leise. „Wie auch immer, John Maitland. Ich bin froh, dass du hier warst, um zu helfen.“ Sie schraubte das Keksglas auf und arrangierte ein paar Kekse auf einen grünen Teller. „Officer Rodriguez und Officer Miller lieben meine Ingwerkekse. Manchmal denke ich, sie sind der wahre Grund, warum sie immer so schnell kommen, sobald ich sie anrufe.“


  Wenn sie es nicht mit eigenen Augen sehen würde, hätte Hannah nicht geglaubt, dass diese Frau so locker damit umging, dass jemand ihr Fenster zerschossen hatte. „Das klingt, als würden Sie die Polizei ziemlich oft rufen.“


  „Unglücklicherweise ja, Liebes. Als Leiterin eines Hauses für misshandelte Frauen hat man so seine Tage.“


  „Angela?“


  Hannah blickte auf und sah eine dünne Frau vor der Küchentür stehen. Ihre blasse Hand ruhte auf dem Türknauf, ihr Gesicht war hinter ihrem dünnen blonden Haar verborgen. Sie trug einen abgetragenen grünen Bademantel und grüne Hausschuhe. Erst als die Frau eine Hand hob und die Haarsträhnen beiseiteschob, erkannte Hannah das blaue Auge und die geschwollene Wange.


  „Hey, Lori.“ Angela entschuldigte sich lächelnd und ging zu der Frau. „Das mit dem Krach draußen tut mir leid, aber wir hatten ein wenig Ärger. Wie geht es dir?“


  „Besser.“ Ihr Blick glitt von John zu Hannah, dann trat sie in den Schatten des Flurs zurück. „Ich dachte, vielleicht wäre Kerry zurückgekommen“, sagte sie leise.


  „Nein, Mädchen, er kommt nicht zurück. Ich habe mich vorhin nett mit ihm unterhalten. Er hat versprochen, sich an die einstweilige Verfügung zu halten. Komm, ich bringe dich nach oben. Der Arzt hat gesagt, du sollst dich ausruhen.“


  Beim Anblick des gehetzten Ausdrucks in den Augen der Frau zog sich Hannahs Brust zusammen. Lori stand der Schmerz wie ins Gesicht gemeißelt. Er zeugte von den körperlichen Misshandlungen eines Mannes, den sie so gut kannte, dass sie ihn beim Vornamen nannte.


  Hannah fühlte sich erschüttert und traurig. Das Gefühl war so mächtig, dass sie die Tränen zurückhalten musste. Sie warf John einen Blick zu. Das Lächeln und die großspurige Haltung waren verschwunden. Sein Gesicht war so blass und hart wie Granit. Als er eine Hand hob, um sich die Schläfe zu massieren, zitterte sie. Hannah hatte ihn noch nie so unruhig erlebt. Das war nicht der John Maitland mit dem schiefen Grinsen und dem schnellen Witz.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie.


  Er zuckte zusammen. „Ich hasse es, so etwas zu sehen“, sagte er.


  „Ich auch. Es ist so traurig.“


  „Es macht mich wütend“, knurrte er.


  Hannah hielt seinem Blick stand. Er musste die Frage in ihren Augen gesehen haben, denn er fügte hinzu: „Ich habe ein paar Jahre in Denver als Sanitäter gearbeitet. Da wurde ich oft zu häuslichen Streitigkeiten gerufen. Ich habe in jenen Jahren viel gesehen, aber dadurch wird es nicht einfacher, es zu ertragen.“


  Für einen Moment schwiegen beide. Nur der tropfende Wasserhahn durchbrach die Stille. Hannah wollte John gerne fragen, warum seine Hände so zitterten, warum er so blass war und seine Augen so kalt blitzten wie Eis, aber sie tat es nicht. Welche Dämonen auch immer ihn quälten, seit er das zerschundene Gesicht der Frau gesehen hatte, er wollte offensichtlich nicht darüber reden.


  „Warum bleiben die Frauen?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Das habe ich eine von ihnen auch mal gefragt.“ Er schaute so lange auf seine Stiefel, dass Hannah glaubte, er würde nicht weiterreden. Als er ihr endlich in die Augen sah, wirkten seine so gequält, dass sie instinktiv wusste, dass er nicht nur ein Sanitäter war, der eine Kriegsgeschichte erzählte, sondern ein Mann, der sich an einen Vorfall erinnerte, der sein Leben für immer verändert hatte. „Sie war eine hübsche Fünfunddreißigjährige, die mal Cheerleaderin gewesen war. Eine Frau mit zwei Kindern und dem Traum, Inneneinrichterin zu werden. An ihrem zehnten Hochzeitstag hat ihr Ehemann ihr den Kiefer und das Handgelenk gebrochen.“


  „Mein Gott!“ Die hässlichen Worte schnürten Hannahs Herz zusammen. „Warum ist sie bei ihm geblieben?“


  „Sie sagte, sie könne ihn nicht verlassen, weil sie ihn liebte. Sie liebte den Mann, der ihr Bett teilte und sie so hart geschlagen hat, dass ihre Knochen brachen.“


  „Das ist keine Liebe.“


  „Vielleicht nicht, aber was auch immer die Gründe sein mögen, in neun von zehn Fällen bleiben die Frauen.“ John schüttelte den Kopf. „Einige kennen niemanden, zu dem sie gehen können. Die Glücklichen durchbrechen den Kreislauf. Die Unglücklichen landen im Krankenhaus oder schlimmer.“


  Hannah wusste nicht, warum sie seine Worte so verstörten. Sie dachte an ihr eigenes Leben und an die Blutergüsse an ihrem Hals. Hatte sie vielleicht das gleiche Schicksal erlitten?


  Gleichzeitig lauerte noch etwas anderes am Rande ihres Bewusstseins. Etwas Dunkles, Bedrohliches, das wie eine schwere Gewitterwolke kurz vor dem ersten Donnerschlag über ihr hing.


  Einen Moment später verließen sie ihre Sinne, und die Welt um sie herum verschwand in tiefer Finsternis. Sie sah Schnee und Dunkelheit und helle Scheinwerfer. Sie spürte die Kälte, den Schmerz von Verletzungen, die Übelkeit erregende Erkenntnis von Gewalt und den bitteren Geschmack von Verrat.


  Das Aufblitzen der Erinnerung schockierte sie. Panisch schnappte sie nach Luft. Dunkle Vorahnungen tobten so wild in ihr, dass sie schluchzte. Sie versuchte, die Erinnerung festzuhalten, doch sie verschwand wieder in einem grauen Nebel. „Ganz ruhig, Rotschopf. Ganz ruhig.“


  Sie hörte John wie aus der Ferne, und die Sorge in seiner Stimme holte sie zurück. Sie atmete flach und schnell und spürte die Wärme seiner Finger an ihrem Oberarm. Angst lag in der Luft.


  „Mir geht es gut“, hörte sie sich selbst sagen, dabei ging es ihr gar nicht gut. Es war, als hätten ihre Sinne die Gegenwart abgeschaltet und sie an einen Ort zurückgebracht, an dem sie nicht sein wollte. Der kurze Moment reichte aus, um sie in Panik zu versetzen, doch er war zu kurz, um alles zu verstehen.


  „Was ist los? Hannah? Bist du bei mir? Sprich mit mir.“


  Der Nebel lichtete sich. Langsam verebbte ihre Verwirrung, und die Welt um sie herum wurde wieder klar. Hannah stand abrupt auf, und der Stuhl kratzte über die Fliesen. Sie sah John, der sie eindringlich musterte. In seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus Verwirrung und Besorgnis.


  „Du warst wieder weg“, sagte er. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, ja, mir geht es gut.“ Sie schüttelte die Angst ab und ging auf unsicheren Beinen in Richtung Hintertür. Ein fürchterliches Gefühl der Verletzlichkeit legte sich auf sie, als sie aus dem Fenster auf die schneebedeckte Landschaft dahinter blickte.


  „Du siehst aber nicht so aus, als ginge es dir gut“, sagte er.


  „Ich habe keine andere Wahl.“


  Sie erschrak, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte. „Du zitterst. Komm, setz dich wieder.“


  „Ich muss einen Moment stehen.“ Hannah brauchte einen Augenblick, um sich zusammenzureißen. John sollte nicht sehen, wie sie zusammenbrach. Seine starken Arme waren einfach zu einladend, und der Trost, den sie versprachen, viel zu mächtig, um ihnen zu widerstehen.


  „Hattest du einen weiteren Flashback?“, fragte er.


  „Es war mehr wie ein Déjà-vu.“ Sie erkannte, dass es keinen Sinn ergab, und seufzte auf. „Es ist, als sähe ich etwas, was ich mal getan habe.“ Langsam drehte sie sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. „Ich glaube, meine Erinnerungen suchen sich einen Weg zurück, aber noch sind es nur kleine, unzusammenhängende Teile.“


  „Doc Morgan hat gesagt, dass das so kommen kann.“ Er musterte sie weiter. „Was siehst du, wenn du dich erinnerst?“


  „Immer das Gleiche wie vorhin in Buzz’ Büro. Ich renne durch den Schnee. Es ist kalt und dunkel, und jemand ist hinter mir. Ich habe Angst vor ihm, aber ich weiß nicht, warum. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er mir wehtun will.“ Indem sie den Albtraum aussprach, wurde er noch realer und Furcht einflößender. Ein Schauer schüttelte sie. „Das klingt doch total verrückt, oder?“


  Sie hatte die Frage leichthin gestellt, um die Spannung zu lösen, die sich über sie gelegt hatte, doch John lächelte nicht. „Es klingt so, als ob dir dieser Mann nicht das erste Mal wehgetan hätte.“


  Sie schloss die Augen. Der Gedanke machte sie krank, und sie betete, dass es nicht stimmte. „Ich könnte mich irren.“


  „Ja, aber wir müssen es im Hinterkopf behalten. Häusliche Gewalt hat in unserer Gesellschaft unvorstellbare Ausmaße angenommen. Sie macht keinen Unterschied zwischen Rassen oder Einkommensklassen oder sozialem Status. Sie ist ein gleichberechtigtes Übel und eskaliert eigentlich so lange, bis jemand Hilfe bekommt.“


  Bei dem Gedanken daran zog sich Hannahs Herz unerwartet heftig zusammen. Häusliche Gewalt. Traurigkeit übermannte sie. Sie dachte an ihr ungeborenes Kind und ballte vor Wut die Fäuste. „Ich ertrage dieses Nichtwissen nicht mehr, John. Ich muss herausfinden, was mit mir passiert ist. Ich muss wissen, wer ich bin. Ich muss herausfinden, wer …“ Sie rang um Fassung, um den Satz zu Ende zu bringen, aber ihre Stimme versagte.


  „Wer versucht, dich zu töten?“ John stand nur einen Schritt von ihr entfernt. Sein Blick war eindringlich und suchend, und seine Augen waren so blau, dass sie darin versinken können hätte.


  „Ja“, flüsterte sie.


  „Was hat dir der Flashback noch verraten?“


  Sie schluckte, entschlossen, sich von seiner vorletzten Frage nicht aus der Bahn werfen zu lassen. „Ich bin ziemlich sicher, dass ich die Person kenne, die mir das angetan hat.“


  Ein dunkles Gefühl, das sie nicht benennen konnte, flammte in seinen Augen auf. „Der Mann im SUV?“


  „Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher. Aber ich habe ein …“


  „Bauchgefühl?“, bot er an.


  Sie lächelte. „Ja.“


  „Weißt du seinen Namen?“


  Der dunkle gefährliche Ton seiner Stimme überraschte sie, und sie fragte sich, wie persönlich er das alles nahm. „Nein. Ich meine, bestimmt weiß ich ihn, aber ich erinnere mich nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir nicht fremd ist. Ich glaube, er ist jemand, den ich kenne oder in der Vergangenheit gekannt habe.“


  „Jemand, mit dem du zusammen warst?“


  Die Worte erschreckten sie. Nicht nur, weil sie sie überraschten, sondern auch, weil sie ihr seltsamerweise wehtaten. Sie wollte nicht glauben, dass jemand, an dem ihr etwas lag, das heilige Bündnis der Liebe mit Gewalt zerbrochen hatte. Dass vielleicht sogar der Vater ihres ungeborenen Kindes sie zum Sterben in den Bergen zurückgelassen hatte. „Vielleicht. Ich weiß es nicht.“


  „Das ist das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass er versucht hat, dich zu erwischen.“


  Ein eiskalter Schauer lief Hannahs Rücken hinab. „Das wissen wir nicht mit Sicherheit, John. Ich könnte mich irren.“


  „Du könntest aber auch recht haben.“


  Sie schwiegen betreten. Hannah hasste es, Angst zu haben. Und sie hasste es, nicht zu wissen, wer sie war.


  „Wenn du recht hast und diesen Mann kennst, dann weiß er offensichtlich auch, dass du hier bist.“ Er sah sie streng an. „Dann darfst du nicht hierbleiben.“


  Ich weiß aber nicht, wo ich sonst hin soll. Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen in der Luft wie ein unangenehmer Geruch. Aber Hannah brachte es nicht über sich, sie auszusprechen. „Und woher wusste er, dass ich hier bin?“


  „Vielleicht ist er uns vom Krankenhaus aus gefolgt.“ John fluchte leise. „Mir kam der Vorfall auf dem Highway schon verdächtig vor, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass uns dieser Wahnsinnige hierher folgt.“


  „Es gibt auch andere Frauenhäuser, John.“


  „Frauenhäuser sind keine Hochsicherheitstrakte.“


  Angela Pearl kehrte in die Küche zurück. Sie hatte den letzten Satz offensichtlich mitbekommen und schnaubte. „Ich setze meine Mädchen nicht wegen so ein bisschen Ärger auf die Straße, John Maitland. Das solltest du eigentlich wissen.“


  Hannah blickte auf und sah, wie Angela zum Herd ging und einen Kessel Wasser aufsetzte.


  John sah Angela finster an. „Eine Schießerei aus einem vorbeifahrenden Wagen ist mehr als nur ein bisschen Ärger, Angela.“


  „Angela Pearl kümmert sich um die Ihren.“


  „Sie ist aber auch klug genug zu wissen, wann sie ihre Türen geschlossen halten muss, um die anderen Frauen nicht zu gefährden.“


  Hannah hatte nicht daran gedacht, dass ihr Aufenthalt hier auch die anderen Frauen gefährden könnte. Entschlossen straffte sie die Schultern und trat vor. „Er hat recht, Angela. Ich will keine Gefahr für die anderen sein.“


  „Und ich werde Sie nicht auf die Straße setzen.“ Sie stemmte die Hände in ihre breiten Hüften und forderte John mit gehobener Augenbraue heraus. „Es sei denn, unser Superheld hier hat eine bessere Idee.“


  John hielt ihrem Blick stand. „Sie kann bei mir bleiben.“


  Die Worte rollten mit der Feinfühligkeit eines Panzers über Hannah hinweg. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


  „Und warum nicht?“


  Hannah sah aus dem Augenwinkel, wie interessiert Angela Pearl den Kopf neigte.


  „Weil das unangemessen wäre“, sagte Hannah.


  „Ich bitte dich nicht bei mir einzuziehen, Rotschopf. Ich biete dir nur mein Gästezimmer an, bis wir herausgefunden haben, was hier los ist“, sagte er. „Morgen früh bringe ich dich gleich als Erstes aufs Polizeirevier. Wir lassen deine Fingerabdrücke nehmen und überprüfen die Vermisstenfälle.“


  Angela Pearl verschränkte ihre Arme vor ihrem üppigen Busen. „Falls Sie sich sorgen sollten, weil sie die Nacht mit einem fremden Mann verbringen, Süße, kann ich für John Maitland bürgen. Ich kenne ihn schon seit einigen Jahren. Er ist ein absoluter Gentleman.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Auch wenn er sich meistens nicht so verhält.“


  Das Angebot war verlockend. Hannah war erschöpft und ausgelaugt und sie hatte wesentlich mehr Angst, als sie zugeben wollte. Sie wusste, dass der Mann in dem SUV eine ernste Bedrohung war und jederzeit zurückkehren konnte. Das Letzte, was sie wollte, war, Angela Pearl oder die anderen Frauen in Gefahr zu bringen. Ihr Verstand riet ihr, das Angebot anzunehmen, doch eine stille Stimme warnte sie, dass sie sich damit in eine andere Gefahr begab, eine, die nicht so offensichtlich war.


  „Du bist todmüde“, sagte John. „Wenn du ein wenig geschlafen hast, wirst du dich besser fühlen. Vielleicht kehren bis dahin sogar deine Erinnerungen zurück.“


  Hannah sah Angela Pearl an, die ihr kurz zunickte. Die Bedeutung verstand sie sofort, sie konnte John trauen, sagte die stumme Botschaft.


  Natürlich war das nicht ihr größtes Problem. Es war der verdammte Kuss, der ihr immer noch Sorgen bereitete. Dieser unvergessliche, schwindelig machende, total unangemessene Kuss. Trotzdem würde sie eher draußen auf dem eisigen Bürgersteig schlafen, als zuzugeben, dass sie sich zu John hingezogen fühlte. Wie konnte sie bei ihm übernachten, wenn ihr Herz doch dem Vater ihres Kindes gehören könnte?


  Solange ich ihn nicht noch einmal küsse, sagte sie sich, wird alles gut. Wenn sie Johns Angebot annahm, musste sie ein paar Regeln aufstellen. Er musste wissen, dass sie nur an einem sicheren Ort interessiert war, an dem sie die Nacht verbringen konnte, bis sie eine Alternative gefunden hatte. Mehr nicht.


  „Vielleicht für eine Nacht“, hörte sie sich sagen.


  Angela Pearl lächelte. „Ich gebe Ihnen ein wenig von meinem Himbeertee und ein paar Ingwerkekse mit.“


  Johns Blick ruhte auf ihr. Hannah war sich nicht sicher, aber sie glaubte so etwas wie Triumph in den Tiefen seiner Augen zu lesen. „Ich mach mich dann mal besser daran, das Fenster zu reparieren“, sagte er.


  Sie kann bei mir bleiben.


  John nahm an, dass er seine Worte noch bereuen würde. Sie hallten in seinem Kopf nach wie die ersten Anzeichen einer Migräne. Das Gefühl hatte sich verfestigt und verstärkt, als die beiden Polizisten aus Denver ihren Bericht geschrieben und ein Dutzend oder mehr von Angela Pearls Ingwerkeksen gegessen hatten. Als die Polizisten alle Informationen zusammenhatten, die sie benötigten, und wieder gegangen waren, wusste John, dass es eine schlechte Idee gewesen war, Hannah anzubieten, bei ihm zu bleiben. Als beide in seinem Jeep auf den Highway 285 in Richtung Westen bogen, spürte er diese Gewissheit bis in die Knochen.


  Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht?


  Das genau war das Problem, denn er hatte gar nicht gedacht. Seine Hütte einer Frau anzubieten, von der er die Finger nicht lassen konnte, war keine seiner klügsten Entscheidungen. Und doch befand er sich jetzt weit nach Mitternacht auf dem Weg, um die Nacht mit einer kurvigen Rothaarigen zu verbringen, die ihm noch vor wenigen Stunden mit einem innigen Kuss beinahe den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Ja, ein sehr cleverer Schachzug, Maitland, fluchte er still.


  „Wir müssen darüber reden, was passiert ist“, sagte Hannah vorsichtig.


  John sah sie an. Er versuchte zu ignorieren, dass sie sich eng an die Beifahrertür drückte. „Du meinst den Kerl in dem SUV?“


  „Ich meine, du weißt schon, also, den …“ Sie haspelte.


  „Den Kuss“, beendete er ihren Satz.


  „Nun ja, wenn man das überhaupt so nennen kann.“


  Im Licht des Armaturenbretts erkannte er den störrischen Zug um ihren Mund und ihre wunderbaren roten Haare. John spürte, wie die Lust abermals in ihm aufflackerte. Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt zu erkennen, dass er auf Rothaarige stand. Vor allem auf eine, die aus zu vielen Gründen vollkommen außer Frage stand.


  Hannah musterte ihn mit ebenso weichen wie entschlossenen Augen. Ihr voller Mund war so ernst, dass John ihn nicht hätte sexy nennen dürfen, zumal diese Ernsthaftigkeit ihm galt. Aber Hannahs Mund war einfach sexy. Verdammt sexy sogar! Ganz zu schweigen davon, dass Hannah es damit verstand, einen Mann bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Ein paar rote Strähnen waren über ihre Augen gefallen. John fragte sich, wie es wohl wäre, die Hand auszustrecken und den Zopf zu lösen, sodass die ganze Pracht über die Schultern fiel.


  „Da gibt es nichts dran zu deuteln, Rotschopf. Das war definitiv ein Kuss.“


  „Nenne es, wie du willst, aber es war auf jeden Fall unangemessen.“


  „Adrenalinüberschuss“, sagte er schlicht.


  „Adrenalinüberschuss?“


  „Ganz genau.“


  „Ich kann dir nicht folgen.“


  „Die Nachwirkungen von höchst stressigen Situationen, die Gefühle sind aufgewühlt, und Adrenalin pumpt durch den Körper. Der Blutdruck ist erhöht, und alle Sinne befinden sich in höchster Alarmbereitschaft. Es ist wissenschaftlich bewiesen, dass Menschen in solchen Situationen dazu neigen, sehr stark zu reagieren.“ Eine bessere Erklärung fiel ihm auf der Stelle nicht ein.


  „Ich dachte, du machst so etwas häufiger.“


  „Tja, normalerweise bin ich mit einem Haufen von Kerlen zusammen. Aber mit dir, nun ja, wie soll ich es sagen, mit dir ist es nicht das Gleiche.“


  Sie lachte. Es klang so kernig, das es in der Enge des Wagens viel zu sexy klang. Verdammt, an dieser Frau war scheinbar alles sexy!


  John lächelte sie an und spürte einen Stich in seiner Brust, als Hannah sein Lächeln erwiderte. Sie besaß einfach das unwiderstehlichste Lächeln, das er je gesehen hatte. Und dieses Grübchen. John erstarrte. Es sah überhaupt nicht gut für ihn aus.


  „Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn wir für unsere gemeinsame Zeit ein paar Regeln aufstellen“, sagte sie.


  „Hör mal, ich hatte das genauso wenig geplant wie du.“


  „Ich weiß.“


  „Es ist nur, dass es ein verdammt guter Kuss war. Wir beide müssten lügen, wenn wir behaupteten, wir hätten es nicht genossen.“


  Sie wollte etwas sagen, doch sie bekam kein Wort heraus. John wandte den Blick ab und konzentrierte sich schweigend auf die Straße. Er wünschte, er hätte den Mund gehalten.


  Hannah drehte sich ein wenig in ihrem Sitz. „Ich denke, wir wissen beide, dass es gut sein kann, dass ich in einer ernsthaften Beziehung stecke.“ Gedankenverloren legte sie eine Hand auf ihren Bauch. „Ich meine, es könnte sein, dass ich verheiratet bin.“


  „Ich weiß“, erwiderte er knapp. Die Aussicht nervte ihn.


  „Das darf nicht noch einmal passieren“, sagte sie.


  John seufzte schwer. „Ja.“


  „Und ich glaube, es wäre gut, wenn wir einander“, sie räusperte sich, „nicht mehr berühren würden.“


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie ihre Lippen zusammenpresste und krampfhaft versuchte, seinem Blick auszuweichen. Natürlich hatte sie recht. Es war nicht gut, wenn sie sich berührten. Schon der kleinste Fingerzeig genügte, um seine Lust auf mehr zu wecken, und dieses Mehr war alles andere als unschuldig. „Okay“, sagte er. „Darauf kann ich mich einlassen.“


  „Ich denke, dass es die Sache für uns beide leichter macht.“


  „Falls es dir ein Trost ist, ich hatte nicht vorgehabt, dich zu küssen. Was vorhin passiert ist, war ganz spontan. So etwas kommt vor, wenn zwei Menschen eine gefährliche Situation erleben.“


  „Ich bin sicher, dass nicht mehr dahintersteckte.“


  Er fragte sich, ob sie das wirklich glaubte. Er tat es definitiv nicht, und das bereitete ihm große Sorgen.


  Hannah atmete tief durch und sah John herausfordernd an. „Ich will nur sichergehen, dass du verstanden hast. Ich möchte nicht, dass du dich mir gegenüber verantwortlich fühlst“, sagte sie. „Ich habe noch andere Möglichkeiten.“


  „Nun trau mir mal ein bisschen was zu, okay?“, knurrte er. Dass sie glaubte, er würde sich von ihr abwenden und sie ohne ein Obdach zurücklassen, ärgerte ihn fast genauso sehr wie die verdammten Regeln, die sie aufstellte. „Als ob ich dich auf der Straße sitzen lassen würde.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Dann sei versichert, dass ich das niemals tun würde, okay?“


  „Ich wollte dich nicht verärgern.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte aus dem Fenster.


  Er hob seinen rechten Arm, um Hannah zu berühren, doch dann erinnerte er sich an Regel Nummer zwei und ließ ihn wieder sinken.


  Es würde eine lange Nacht werden.


  8. KAPITEL


  Hannah wusste, dass ihn ihre Regeln nervten. Aber so wie sie es sah, hatte sie nicht wirklich eine Wahl, erst recht nicht nach dem Kuss vor Angela Pearls Haus. Nicht allein ihre Amnesie und die Tatsache, dass ein Wahnsinniger Jagd auf sie machte, machten sie verwundbar, sondern auch Johns wahnwitzige Anziehungskraft. Dabei konnte sie sich diese Ablenkung gar nicht leisten, wo ihr ganzes Leben doch schon ein einziges Chaos war.


  Und John Maitland lenkte sie definitiv ab.


  Seit dem Moment, in dem er vom Helikopter aus zu ihr hinuntergeschwebt war und sie in die Arme genommen hatte, spukte er durch ihren Kopf. Selbst in den bedrohlichsten Momenten fühlte sie sich bei ihm sicher, und das, obwohl sie wusste, wie gefährlich er auf eine andere Art und Weise für sie war. Es wäre fatal, sich in seine arktisch blauen Augen und das schiefe Grinsen zu verlieben. Egal, wie chaotisch und schwierig die Umstände auch waren und wie stark Johns Anziehungskraft war, Fakt blieb, dass sie das Kind eines anderen Mannes unter ihrem Herzen trug.


  Es war verrückt, an John und seinen Kuss zu denken, wo sie doch offensichtlich mit einem anderen Mann liiert war. Nur weil sie sich nicht an den Namen ihres Geliebten erinnerte, hieß es noch lange nicht, dass sie ihn nicht liebte.


  „Da sind wir schon.“


  Hannah war so in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkt hatte, wie der Jeep immer langsamer wurde. Sie blickte auf und sah einen schmalen Weg, auf dem die Scheinwerfer über hundert Jahre alte Kiefern und Espen von der Farbe alter Knochen glitten.


  „Nette Nachbarschaft“, sagte sie.


  „Solange sich die Nachbarn von meinem Müll fernhalten.“


  Sie sah ihn fragend an.


  Er grinste. „Bären.“


  „Oh! Ich hoffe, es sind freundliche Bären.“


  „Ach, als Nachbarn sind sie eigentlich ganz erträglich. Sie beschweren sich nur ganz selten über zu laute Musik.“


  Hannah verdrehte die Augen. „Oder leihen sich Werkzeug aus und vergessen, es zurückzubringen.“


  „Ganz genau.“ Er parkte vor einer Garage und schaltete den Motor aus. „An dem Haus war einiges zu tun, als ich es gekauft habe, aber das Grundstück und der Blick waren zu schön, um sich davon abschrecken zu lassen.“


  Vor ihr und zu ihrer Linken konnte sie die Umrisse einer kleinen Hütte ausmachen, die sich in den schattigen Wald zu schmiegen schien. Obwohl kein Vollmond war, reflektierte der Schnee ausreichend Licht, um die gezimmerte umlaufende Veranda und den Kamin aus Felssteinen erkennen zu lassen.


  Sie erschrak, als John die Autotür öffnete. „Ich schätze, wir sind heute beide ein wenig schreckhaft“, sagte er.


  „Das liegt an den Geschichten über die Bären.“


  „Bleib, wo du bist“, sagte er. „Der Weg ist glatt. Ich habe es bisher noch nicht geschafft, Schnee zu schippen.“


  Hannah öffnete ihre Tür, aber bevor sie aussteigen konnte, war er schon um den Jeep herumgelaufen und griff nach ihr. Mit seinen Händen glitt er unter ihre Arme und dann hob er sie sanft auf den Boden.


  „Danke.“


  Die Nacht war unglaublich kalt und so still, dass sie den Wind in den Baumwipfeln flüstern hörte.


  „Es ist so ruhig hier“, sagte sie.


  „Und es gibt hier unglaublich viele Tiere. Maultierhirsche, Waschbären. Letzte Woche habe ich sogar eine kleine Gruppe Rotwild gesehen.“


  Das Eis knirschte unter ihren Füßen, als sie durch den Schnee zur Haustür stapften. Hannah fragte sich, warum sie so angespannt war. Sie sagte sich, dass es an ihrer Amnesie und an den Schüssen vor Angela Pearls Haustür lag, aber als John die Tür zu seiner Hütte öffnete, wusste sie, dass ihre kribbelnden Nerven wenig mit den Ereignissen der letzten Tage, sondern vielmehr mit John Maitland zu tun hatten.


  Die Tür schwang auf. Hannah bemerkte sofort den Duft von verbrannten Kiefern von einem früheren Feuer im großen Kamin, vermischt mit dem Aroma des morgendlichen Kaffees und einem Hauch Aftershave. John betätigte den Lichtschalter neben der Tür, und eine einzelne Lampe erhellte ein kleines Wohnzimmer. Roh behauene Balken und eine dunkle Vertäfelung schufen ein rustikales Ambiente. Ein braunes Ledersofa mit einer bunt gemusterten Decke stand an der Wand zu ihrer Linken. Ein nicht dazu passender Sessel und ein geflochtener Teppich verströmten einen maskulinen Charme. Der aus Felssteinen erbaute Kamin dominierte die Mitte des Raumes und schwang sich zu den Balken hinauf. Ein Blick auf die nicht zusammenpassenden Kissen auf dem Boden davor und den Thriller, der aufgeschlagen daneben lag, verrieten Hannah, dass John den Kamin offenbar oft nutzte und genoss.


  „Ein schönes Haus.“ In der Stille klang Hannahs Stimme hoch und angespannt.


  „Es passt zu mir.“ Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn an den Haken hinter der Tür. „Ich kann deinen Mantel auch gerne aufhängen, wenn du magst.“


  „Ich mach das schon.“ Sie ließ den Mantel von ihren Schultern gleiten und hängte ihn neben seinen.


  „Hast du Hunger?“ Er ging in Richtung Küche.


  „Nein danke.“


  Sie wusste, dass sie nicht beobachten sollte, wie er den Raum durchquerte, aber ihre Augen schienen ein Eigenleben zu entwickeln, denn sie musterten ihn von Kopf bis Fuß. Der Mann wusste, wie man eine Jeans ausfüllte, so viel war sicher. Und auch das Flanellhemd wirkte an ihm sexy. Ehrlich gesagt schien er den ganzen Raum ganz gut auszufüllen.


  „Dann mache ich dir nur etwas zu trinken. Ich habe Milch und Saft oder auch eine heiße Schokolade, wenn du die lieber magst.“


  Sie dachte an das Baby in ihrem Bauch und wollte sich gerade für Milch entscheiden, als sie eine Bewegung in der Küche in Schockstarre versetzte. Etwas Großes und Dunkles kam auf sie zu. Guter Gott, war das ein Grizzlybär? In der Hütte? Sollten die um diese Jahreszeit nicht Winterschlaf halten?


  Der Schrei erstarb in ihrer Kehle, als sie erkannte, dass der Bär kein Bär, sondern ein monströser Hund mit dichtem schwarzem Fell, einem massigen Kopf und einer heraushängenden rosafarbenen Zunge war.


  Der Hund galoppierte aus der Küche auf John zu.


  „Stopp, mach Platz.“ John hob seine Hand, aber der Hund gehorchte nicht. Er sprang seinen Herren mit riesigen Pfoten an. Hannah hörte ein Stöhnen, dann taumelte John rückwärts, er stolperte und fiel zu Boden, während das gigantische Biest stolz auf seiner Brust stand.


  „Runter von mir, du Riesenköter.“


  Als Hannah registrierte, dass sie nicht in Gefahr waren, legte sie eine Hand auf ihre Brust und lachte lauthals los. „Ich glaube, er hat dich vermisst.“


  John drehte den Kopf, um der übereifrigen Zunge des Hundes auszuweichen. „Ich habe ganz vergessen, dich vor meinem Wachhund zu warnen.“


  „Was macht er denn so? Einbrecher zu Tode lecken?“


  „Äh, er ist noch in der Ausbildung. Ein abrupter Karrierewechsel.“


  „Das ist hart.“


  Der Hund setzte sich und schlug mit dem Schwanz auf den Boden. John rappelte sich auf und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes die Wange ab. „Er war heute noch nicht draußen.“


  „Kein Wunder, dass er dich überfallen hat.“ Sie sah den Hund an und verliebte sich sofort in seine großen Augen und die wackelnden Lefzen. „Was ist das für eine Rasse?“


  „Ein Neufundländer.“


  „Und wie heißt er?“


  „Honeybear.“ Er ließ ein schiefes Grinsen aufblitzen. „Ich habe ihm den Namen nicht gegeben.“


  Hannah lachte erneut. „Natürlich nicht.“ Sie strich dem Hund über den Kopf. „Er ist wunderschön. Woher kommt er?“


  „Er war Such- und Rettungshund für eine Einheit oben in Vail. Während einer Mission hat er sich die Hüfte gebrochen. Er konnte nicht mehr arbeiten, und da ihn niemand aus dem Team aufnehmen konnte, hat mein Kumpel mich gefragt.“ Er kraulte dem Hund liebevoll die Ohren. „Ein Blick in diese Augen genügte und ich war verloren.“


  Hannah grinste, unsicher, ob sie mehr von dem Hund oder von dem Mann eingenommen war. „Er hatte Glück.“


  John bedachte sie mit einem langen Blick. „Ich bringe ihn nur eben raus. Mach es dir derweil gemütlich. Das Gästezimmer ist den Flur hinunter. Ich trage dir deine Tasche gleich hinein, wenn ich zurück bin.“ Sein Blick glitt über ihre Beine. „Ich muss mir auch noch die aufgeschürften Knie ansehen.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, packte er den Hund am Halsband und ließ sich von ihm in Richtung Küche ziehen, wo sich, wie Hannah annahm, die Hintertür befand.


  Die Hütte war von innen so, wie es sich Hannah von außen vorgestellt hatte. Praktisch und bequem, mit einer typisch männlichen Unordnung, ohne chaotisch zu sein. Sie war sauber, wenn auch nicht makellos rein. Hannah sah sich im Wohnzimmer nach Bildern oder anderen Erinnerungsstücken um, fand aber nichts. Entweder hatte John keine Familie, oder er wollte nicht an sie erinnert werden.


  Sie nahm ihre Tasche und ging den Flur hinunter ins Gästezimmer. Im Badezimmer lag ein dunkelblaues Handtuch auf dem Boden. In dem Zimmer auf der anderen Flurseite sah sie ein paar Hanteln neben einem Tisch und einem Ledersessel. Das größere Schlafzimmer war ebenso männlich – mit dunklen Wänden, einer Überdecke mit geometrischem Muster in Blau- und Cremetönen und einem Bücherregal, in dem sich alles vom neuesten Thriller bis zu allen möglichen Sachbüchern aus dem Bereich Such- und Rettungsdienst befand.


  „Der Erste-Hilfe-Kasten ist in der Küche.“


  Beim Klang seiner Stimme drehte sich Hannah abrupt um. John stand in der Tür, den Arm gegen den Rahmen gestützt, und sah sie an.


  Sein Anblick raubte ihr den Atem. Der Gedanke, dass er gleich ihre Knie ansehen und seine Hände auf ihre Beine legen würde, ließ sie erzittern. Auf einmal schien das Zimmer für sie beide zu klein zu sein. „Das ist nicht nötig.“


  Er zeigte auf ihre Knie. „Ich sage es nicht gerne, Rotschopf, aber deine Knie sind aufgeschlagen.“


  Sie sah an sich herab und merkte erst da, dass sie ihren Sturz vollkommen vergessen hatte. „Oh!“


  „Ich ertrage keine unbehandelten Wunden.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging in die Küche zurück. „Komm, ich säubere das schnell.“


  Nach einem tiefen, stärkenden Atemzug folgte ihm Hannah.


  Die Küche war so praktisch wie der Rest der Hütte. Kiefernschränke säumten die Wände, ein Teller und ein einzelner Becher trockneten neben der Spüle und im Messerblock steckten ein paar große Messer. Ein dunkelblaues Geschirrhandtuch hing locker neben der Arbeitsplatte und in einer Ecke stand ein fünfundzwanzig Kilo Sack mit hochwertigem Hundefutter.


  John öffnete den Schrank über der Spüle und holte den Erste-Hilfe-Kasten heraus. Er stellte ihn auf den Küchentisch und zog einen Stuhl vor. „Setz dich.“


  „Das ist wirklich nicht nötig.“


  „Ich bin der Sanitäter, das ist mein Job. Tu mir den Gefallen, ja?“


  Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, ließ sie sich auf den Stuhl sinken.


  „Das Glas Milch dort ist für dich.“


  Sie nahm es und trank einen Schluck. „Danke.“


  Er kniete vor ihr nieder und zog die viel zu große Sandale von ihrem Fuß. „Wir müssen dir demnächst ein paar passende Schuhe kaufen.“


  „Ich habe im Krankenhaus Turnschuhe anprobiert, aber meine Füße sind noch zu geschwollen.“


  „Die Entzündung sollte in ein bis zwei Tagen abschwellen. Vielleicht sogar schon morgen.“


  Hannah wusste, dass sie etwa sagen sollte, aber ihr Sprachvermögen verließ sie in dem Moment, als er ihren Fuß auf seinen Oberschenkel setzte und begann, ihr Hosenbein hochzukrempeln. „Wie, wie lange bist du schon Sanitäter?“, fragte sie und versuchte, nicht darauf zu achten, wie sanft seine Knöchel immer wieder gegen ihre Wade stießen.


  „Ich bin seit sechs Jahren bei der Rocky Mountain Search and Rescue.“


  „Magst du die Arbeit? Ich meine, es muss anstrengend sein, aus Helikoptern zu springen.“


  Er grinste. „Ich bin ein Adrenalinjunkie, also strengt es mich auch nicht an. Ich liebe es, aber es sind auch nicht alle Einsätze so aufregend. Wir werden auch für Bienenstiche gerufen und um entlaufene Hunde zu suchen. Letzten Sommer sind wir losgeflogen, nur um zu entdecken, dass ein Wanderer hingefallen war und sich den kleinen Finger gebrochen hat.“


  „Ups.“


  „Buzz hätte ihm am liebsten auch noch den anderen gebrochen, aber wir konnten es ihm gerade noch ausreden.“


  „Ist dein Boss immer so grimmig?“


  „Seit seiner Scheidung hat dieser Mann die Persönlichkeit eines tollwütigen Wolfs.“


  Hannah wusste aus eigener Erfahrung, wie schneidend der ältere Mann sein konnte. „Wolltest du schon immer zum Suchund Rettungstrupp?“


  „Als Kind wollte ich Polizist werden“, sagte er.


  „Wieso hast du dich dagegen entschieden?“


  Der Schatten huschte so schnell über Johns Gesicht, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt gesehen hatte. Aber das Zittern in seiner Hand entging ihr nicht, als er den Saum ihrer Hose über das Knie schob.


  „Ich wollte dich nicht aufregen.“


  „Das hast du nicht.“ Er schaute auf und zog eine Grimasse, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Knie. „Tut es weh?“


  „Nicht sonderlich.“


  „Lügnerin. Du hast eine starke Abschürfung und eine ziemliche Prellung. Die tun weh.“


  „Ich schätze, ich sollte mich nicht auf einen vereisten Gehweg fallen lassen, wenn mir das nächste Mal Kugeln um den Kopf sausen.“


  „Wir sollten einfach froh sein, dass es nicht schlimmer gekommen ist.“ Er spannte den Kiefer an. „Ich werde die Wunde reinigen und ein wenig antibiotische Salbe auftragen. In einem oder zwei Tagen sollte alles wieder wie neu sein.“


  Sie beobachtete, wie er einen Wattebausch aus dem Erste-Hilfe-Kasten nahm und ihn mit einer antiseptischen Lösung tränkte. Dann hielt er ihre Wade mit seinen Arzthänden und drückte den Wattebausch auf die Wunde. Es brannte höllisch.


  „Au.“


  „Tut mir leid.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Was hast du gemacht, bevor du Rettungssanitäter geworden bist?“


  „Ich war Sanitäter in Denver.“


  „Hast du dort auch Angela Pearl kennengelernt?“


  „Ja. Sie war meine erste Patientin.“


  „Was ist passiert?“


  Nachdem er den Wattebausch entfernt hatte, öffnete John eine Salbentube. „Mein Partner und ich waren zu einem Ehestreit gerufen worden. Sie war in schlechter Verfassung, als wir dort ankamen. Sie hatte eine gebrochene Nase und ein paar gebrochene Rippen.“


  „Ihr Ehemann?“


  „Ja. Dieser rückgradlose Wurm hat die ganze Zeit wie ein Baby geweint, als ihn die Polizei verhaftete.“


  „Das ist sehr traurig.“


  „Ich habe kein Mitleid mit Männern, die Frauen schlagen. Die Polizei war schon ein Dutzend Mal zu ihrer Wohnung gerufen worden. Alle Warnzeichen waren da, aber niemand hat etwas unternommen.“ Etwa Dunkles, Wütendes blitzte in den blauen Tiefen seiner Augen auf. „In jener ersten Nacht dachten wir, wir würden sie verlieren.“


  Hannah hatte auf einmal einen Kloß in der Kehle. „Aber für Angela hat sich alles zum Guten gewendet.“


  „Sie war klug und sie hatte sehr viel Glück. Wir sind in Kontakt geblieben. Sie ist danach so eine Art Anwältin für misshandelte Frauen geworden. Ich sehe sie ab und zu im Krankenhaus. Sie hat ein paar Kurse in Sozialarbeit am örtlichen Community College belegt und sich dann eine Lizenz von der Stadt besorgt, um ihr Frauenhaus zu eröffnen.“


  „Sie hilft diesen Frauen.“


  „Ja, sie hat ihre Berufung gefunden und ist unglaublich engagiert. Ich bewundere sie.“ Er sah sie vielsagend an. „Es braucht sehr viel Mut, um so eine Situation zu überstehen.“


  Die Bemerkung ließ sie an ihre eigenen Verletzungen und das dunkle Geheimnis denken, das sie umgab. Der Gedanke, in einer gewalttätigen Beziehung gefangen zu sein, missfiel ihr. Sie wollte nicht glauben, dass sie sich das antun würde. Ganz sicher nicht, während sie ein unschuldiges Kind unterm Herzen trug.


  Nachdem er die Salbe mit einem Wattestäbchen aufgetragen hatte, nahm John einen Gazeverband aus dem Erste-Hilfe-Kasten und legte ihn auf Hannahs Wunde.


  Hannah staunte, wie geschickt seine Hände über ihre Haut wanderten, und war fasziniert von der ruhigen Effizienz, mit der er arbeitete.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte sie nach einer Weile.


  „Ach ja?“ Er sah von seiner Arbeit auf. „Welche Frage war das?“


  „Du hast gesagt, du wolltest Polizist werden. Ich glaube, du wärst sehr gut gewesen. Wieso hast du dich dagegen entschieden?“


  Johns Hand zitterte leicht, als er den Gazeverband festklebte. Es war lange her, dass er sich darüber Gedanken gemacht hatte. Und noch länger her, dass er mit jemandem darüber gesprochen hatte. Das Thema bereitete ihm noch immer Magenschmerzen. „Sagen wir einfach, ich bin ein besserer Sanitäter als Polizist, und belassen es dabei“, sagte er.


  „Ein heikles Thema?“


  „Ein verbotenes Thema.“


  „Oh!“ Sie rieb über einen Fleck auf ihrer OP-Hose. „Tut mir leid.“


  Er wusste, dass ihre Neugier nicht befriedigt war, aber er würde das trotzdem nicht weiter ausführen. Er wollte nicht über das größte Versagen seines Lebens sprechen. Er würde nicht lügen, aber ganz sicher würde er das Thema auch nicht bei Milch und Keksen analysieren. Das Letzte, was er mit dieser Frau diskutieren wollte, waren die Geheimnisse, die er in Philadelphia zurückgelassen hatte. Und das eine, das ihn vor fünf Jahren direkt hier in Colorado die Erinnerungen daran zurückgebracht hatte.


  Er schob die Gedanken an seine Vergangenheit beiseite, klebte den letzten Streifen Heftpflaster fest und packte die Rolle in den Erste-Hilfe-Kasten zurück. Er hatte sich so darauf konzentriert, sie zu verbinden, dass ihm gar nicht aufgefallen war, wie weich sich ihre Haut unter seinen Fingerspitzen anfühlte. John schluckte schwer.


  Ihre Haut fühlte sich an seiner Handfläche so seidig an, der Muskel gerundet und fest. Er war nicht sicher, warum ihm in einem Moment wie diesem so etwas überhaupt auffiel. Er hatte im Laufe der Jahre schon Hunderte von Armen und Beinen verbunden, aber jetzt spürte er das Blut, das sich in einem Teil seines Körpers sammelte, über den er nicht nachdenken wollte. John konnte nicht leugnen, dass diese Patientin die unglaublichsten Beine besaß, die er je gesehen hatte.


  „Das sollte helfen, damit es sich nicht entzündet. Morgen können wir den Verband wieder abnehmen.“ Er räusperte sich, um seine belegte Stimme zu klären, und zog den Saum ihrer Hose dann wieder herunter. Als er ihr Bein zur Seite legte, betete er, dass ihr nicht auffiel, wie erregt er war. Oh ja, es würde eine lange Nacht werden!


  Als er aufstand, bemerkte er, wie aufmerksam sie ihn musterte. Unter der Macht ihrer wunderschönen Augen setzte sein Verstand aus. Der Raum zwischen ihnen schien zu schrumpfen, Hannas Nähe und ihr Duft wischten alle Bedenken sofort weg. Er wusste, er sollte gehen, sich etwas Platz zum Atmen verschaffen, aber seine Beine verweigerten den Gehorsam.


  „Ich habe mich gefragt“, setzte sie an, „warum du heute Abend zurückgekommen bist? Ich meine, nachdem du mich am Frauenhaus abgesetzt hast?“


  Die Wahrheit lag ihm auf der Zunge, aber John schluckte sie herunter. Es täte keinem von ihnen gut zuzugeben, was er nicht länger leugnen konnte, und das war, dass da oben auf dem Berg etwas zwischen ihnen geschehen war und dass er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Dass sie in Gefahr schwebte und er den Gedanken nicht ertrug, dass dieser Bastard sie in die Hände bekam. Oder dass jedes Mal, wenn er an den Kuss dachte, eine Flut an hitzigen Gefühlen über ihn hereinbrach und er an nichts anderes denken konnte, als noch einmal die Süße ihres Mundes zu kosten.


  „Mir hat die Vorstellung nicht gefallen, dass du die Nacht in einem Frauenhaus verbringen musst. Nicht nach dem Vorfall mit dem SUV auf dem Highway.“ Das war immerhin die halbe Wahrheit, und die musste für den Moment genügen.


  Hannah biss auf ihre Unterlippe. „Was hältst du von alldem?“


  „Ich bin mir noch nicht sicher.“


  „Glaubst du, der Vorfall mit dem SUV hat etwas mit dem Unfall auf dem Berg und der Attacke auf mich vor Angela Pearls Haus zu tun?“


  „Ich glaube, das sollten wir derzeit nicht ausschließen.“ John sah, wie sie ihre Hand schützend auf ihren Bauch legte, und sein Beschützerinstinkt wallte erneut auf. „Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt“, sagte er.


  Das hatte er nicht sagen wollen. Das Letzte, was er wollte, war, die Rolle des Beschützers einzunehmen. Er wusste nicht, ob er dafür qualifiziert war. Nicht nach Philadelphia – und nicht nach dem, was mit Rhonda geschehen war.


  Ihre Blicke trafen sich, und in den Tiefen ihrer Augen erkannte er die ersten Anzeichen eines zerbrechlichen Vertrauens, das er nicht verdiente.


  „Danke.“ Sie zuckte mitten im Wort zusammen, als ein kratzendes Geräusch an der Hintertür erklang.


  John lachte laut auf. „Sorry, das ist Honeybears Art, mich wissen zu lassen, dass er wieder hereinkommen will.“


  Er stand auf, ging zur Tür und schaltete das hintere Verandalicht an. Honeybear saß schwanzwedelnd auf der Treppe und sah zugleich glücklich und ungeduldig aus. Normalerweise hätte John die Tür geöffnet und den Hund ohne einen weiteren Gedanken ins Haus gelassen. Heute jedoch ließ er seinen Blick über die Schatten des Waldes auf dem Grundstück gleiten. Er hatte sich hier nie unwohl gefühlt, meilenweit vom nächsten Nachbarn entfernt, aber heute Nacht verursachte der Gedanke daran ein leichtes Kribbeln in seinem Nacken.


  Er hasste den Gedanken, dass Hannah in Schwierigkeiten steckte. Sie war so ehrlich und warmherzig und viel lebendiger als alle Frauen, die er kannte. Sie bewies Mut im Angesicht der Gefahr und Hoffnung im Angesicht miserabler Chancen. Und dann waren da noch ihre schönen Augen und ihre roten Haare. Die Kombination warf ihn einfach um.


  Irgendwie hatte sie es geschafft, die Mauer einzureißen, die er so sorgfältig um sich herum errichtet hatte. Sie war auf Gebiet vorgedrungen, das er normalerweise streng unter Verschluss hielt. Und trotz all seiner Bemühungen, sie auf Distanz zu halten, war es ihr gelungen, ihn zu berühren. Die einzige Frage, die blieb, war, was er gedachte, dagegen zu unternehmen.


  Ohne es zu wollen, war er in die Rolle des Beschützers geschlüpft, die Ironie hinterließ einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge. Er fragte sich, wie Hannah reagieren würde, wenn sie von Philadelphia erfuhr. Wenn sie erfuhr, dass er nicht besser war als der Mann, der ihr die Blutergüsse zugefügt hatte.


  Seufzend öffnete er die Tür. Honeybear tobte in einer Wolke aus kalter Luft und Schnee ins Haus. John drehte sich um und sah, dass Hannah ihn hinter seinen Schlappohren kraulte.


  „Ich glaube, er mag mich“, sagte sie.


  „Er benutzt dich nur, um sich verwöhnen zu lassen.“


  Sie lachte. Es klang so musikalisch, dass sein Herz zu stottern begann. Selbst mit dem blauen Fleck auf der Wange und in dem übergroßen Sweatshirt und der formlosen OP-Hose war sie zweifellos die attraktivste Frau, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Dass sie in seiner Küche stand und lachend mit seinem Hund spielte, machte John bewusst, dass er trotz all seiner Bemühungen nicht sonderlich erfolgreich darin war, niemanden mehr an sich heranzulassen.


  „Heute Abend“, sagte sie, „als wir in Angela Pearls Küche saßen und die Frau mit dem blauen Auge herunterkam, hast du so traurig gewirkt.“


  In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Er war einfach so schrecklich durchschaubar. Da sie seinen wunden Punkt so leicht getroffen hatte, verschloss er sich erneut. „Was hast du erwartet? Die Frau war gerade von irgendeinem Mistkerl zusammengeschlagen worden. So etwas macht mich wütend.“


  „Oh, ich dachte nur, dass du sie vielleicht kennst oder …“ Er fiel ihr barsch ins Wort.


  „Nein, tue ich nicht.“


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. „Ich wollte dich nicht verärgern.“


  „Du hast mich nicht verärgert.“ Er knirschte leise mit den Zähnen, wissend, dass er aggressiver reagiert hatte, als nötig war. Und dass es ihr aufgefallen war. „Hör mal, ich muss morgen früh raus.“


  „Natürlich.“ Sie straffte die Schultern.


  Er hatte nicht so barsch klingen wollen, andererseits wollte er aber auch nicht, dass sie einen falschen Eindruck von ihm bekam. Er war kein Held, im Grunde war er noch nicht einmal ein netter Kerl. Je eher sie das begriff, desto besser. Vermutlich bliebe ihnen beiden auf lange Sicht viel Leid erspart, wenn er dem, was auch immer zwischen ihnen passierte, einen Riegel vorschob, bevor es sich zu einem ernsthaften Problem auswachsen konnte.


  9. KAPITEL


  Das Mondlicht fiel silbrig auf den Schnee und wies ihr den Weg durch die Bäume und Felsen. Äste zogen an ihrer Kleidung und prallten messerscharf in ihr Gesicht. Das Eis und die hervorstehenden Steine schnitten rücksichtslos in ihre Füße. Um sie herum heulte der Wind wie ein rachsüchtiger Geist.


  Hannah rannte, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben gerannt war. Von Angst und Panik getrieben rannte sie in einem halsbrecherischen Tempo davon. Sie keuchte beinahe animalisch.


  Er würde sie umbringen.


  Das wusste sie so sicher, wie sie spürte, dass die lebenserhaltende Wärme aus ihrem Körper schwand. So sicher, wie sie die Lebenskraft des winzigen Wesens spürte, das in ihr wuchs. So sicher, wie Kälte und Erschöpfung ihr die letzten Energien raubten.


  Hinter ihr schnitt das Licht der Scheinwerfer durch die Dunkelheit. Sie blickte über ihre Schulter und sah den Wagen keine drei Meter entfernt. Er kam immer weiter auf sie zu – wie ein erbarmungsloser Jäger auf Beutezug.


  „Nein!“, schrie sie in die Finsternis.


  Sie drehte sich um, um wegzulaufen, aber eine schwere Hand drückte gegen ihre Schulter. Ihr Schrei erstarb, als Finger ihre Kehle schlossen. Sie schlug mit Händen und Füßen um sich, aber er löste seinen tödlichen Griff nicht. Der Schlag, der folgte, schickte sie wie eine Flickenpuppe in den Schnee. Schmerz und Grauen explodierten in ihr. Sie rappelte sich auf, hörte das Rauschen der Luft, als er sie ergriff.


  „Nein! Du wirst mich nicht …“


  „Hannah. Ganz ruhig, Honey. Ich bin’s, John. Ich bin hier.“


  Starke Hände pressten sie nieder. Hannah spürte immer noch den tödlichen Druck von Fingern an ihrem Hals. Panik tobte in ihr wie ein wütendes Tier. Sie trat wie besessen um sich. Einmal. Zweimal. Zufrieden merkte sie, dass ihre linke Ferse mit etwas Solidem zusammenstieß.


  „Autsch! Verdammt! Hör auf damit.“


  „Lass mich los!“


  „Ich bin’s, Hannah! Hör auf, dich zu wehren.“


  Der Klang der vertrauten Stimme ließ sie innehalten. Sanfte Hände berührten sie, beschwichtigten die Angst. Hannah öffnete die Augen. John beugte sich besorgt über sie. „Du hast geträumt“, sagte er.


  „Oh Gott!“, schluchzte sie. „Er wollte mich umbringen.“


  „Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit. Atme tief durch.“


  Sie atmete zitternd ein und spürte, wie die Panik ein letztes Mal nach ihr griff. „Ich muss mich aufsetzen.“


  Wortlos ließ er ihre Schultern los und setzte sich neben sie aufs Bett. Ohne den Blick von ihr zu wenden, rieb er sich mit der Hand übers Gesicht. „Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt.“


  „Tut mir leid.“


  „Ist schon okay.“ Er musterte sie einen Moment. „Geht es dir gut?“


  „Nein. Ich meine, ja. Aber …“ Ihre Stimme brach. „Ich lebe noch. Manchmal kann ich nach diesen Träumen nicht glauben, dass ich noch lebe.“


  „Du bist sehr lebendig und du bist in Sicherheit. Du musst dich nur beruhigen.“


  Sie lachte gequält. „Ich habe mir geschworen, dass mich diese Flashbacks nicht mehr ängstigen werden. Ich wollte sie nutzen, um mich zu erinnern, aber dieser Traum war so real. Ich konnte nicht nachdenken. Es war, als wäre ich dort und wüsste, dass ich sterben würde.“


  „Wo?“


  „Ich weiß es nicht. Ich …“ Sie atmete langsam aus und sah sich im Zimmer um. Das Fenster war geschlossen. Gelbes Licht fiel aus dem Flur hinein. Nichts hatte sich verändert. Nichts lauerte in den Schatten.


  Trotzdem erschauerte Hannah. „Es war so real. Ich meine, er war hier. Ich habe gefühlt, wie er mich berührt hat. Er …“ Sie stockte erneut. Sie spürte seine Hände noch immer an ihrer Kehle und berührte ihren Hals.


  „Wer?


  „Ich weiß es nicht. Der Mann, der … der mir wehgetan hat. Der Mann, den ich kenne. Er war hier“, sagte sie niedergeschlagen.


  „Bleib, wo du bist.“


  Ihr Herz raste wie wild in ihrer Brust, als John sich erhob und zum Fenster ging. Er schob die Vorhänge ein Stück auseinander, überprüfte das Schloss und drehte sich dann wieder zu ihr um. „Hier ist niemand, Rotschopf. Die Tür unten ist abgeschlossen, und Honeybear hätte sofort gebellt, wenn er etwas gehört hätte. Du hattest einen Albtraum.“


  „Ich spüre immer noch seine Hände an meinem Hals.“


  Etwas Dunkles, Unheilvolles flackerte in seinen Augen auf, und für einen Moment sah John richtig gefährlich aus. „Niemand wird dir wehtun, das verspreche ich dir. Du bist in Sicherheit.“


  Ein erster Anflug von Verlegenheit breitete sich in ihr aus. Sie spürte den feuchten Schweißfilm auf ihrer Stirn und hörte den Hauch von Hysterie in ihrer Stimme. John dachte jetzt bestimmt, dass sie eine völlig verwirrte und hilflose Frau war – oder schlimmer noch, eine totale Irre. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“


  „Du hast allen Grund dazu.“ Er stieß den angehaltenen Atem aus und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich habe dich schreien hören und bin so schnell gekommen, wie ich konnte.“


  Hannah bemerkte eine Bewegung an der Tür. Sie erkannte Honeybear, der sie aufmerksam beobachtete. Er hatte den Schwanz eingeklemmt und sah aus, als überlege er, ob er sich unter dem Bett verkriechen oder lieber in das andere Schlafzimmer laufen sollte.


  Trotz der Angst und Verwirrung, die ihr Gehirn benebelten, hörte sich Hannah lachen. „Offenbar habe ich nicht nur dir Angst eingejagt.“ Nach einem weiteren Atemzug fühlte sie sich wieder etwas sicherer. Sie sah John an. „Normalerweise sind meine Träume nicht so real. Ich muss wie eine Verrückte geklungen haben. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was du jetzt von mir denkst.“


  „Ich denke, du leidest an einem ernsthaften körperlichen und emotionalen Trauma.“ Er streckte den Arm aus und legte seine Hand sanft auf ihre Schulter. „Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste.“


  Ihr Herzschlag hätte sich beruhigen sollen, doch das tat er nicht. Hannah war nicht so naiv zu glauben, dass ihr erhöhter Puls Folge des Albtraums war. Es lag vielmehr an Johns Anwesenheit und der Art, wie er sie ansah.


  Da erst bemerkte sie, dass er mit nichts als seinen Boxershorts neben ihr auf dem Bett saß. Sie wusste, sie sollte wegsehen, aber ihre Augen weigerten sich, ihrem Verstand zu gehorchen. Sie musterten den atemberaubend durchtrainierten Körper. Ein Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, sich aus Hubschraubern abzuseilen, um andere zu retten, musste natürlich fit und in Form sein, aber einen solchen Anblick hatte Hannah nicht erwartet. Johns Schultern waren ebenso breit und muskulös wie seine von einem leichten Flaum bedeckte Brust. Die Haare liefen über seinem Waschbrettbauch zusammen und verschwanden in einer dünnen Linie im Bund seiner Boxershorts.


  Hannah wandte den Blick verstört ab. Vergeblich wünschte sie sich, nichts bemerkt zu haben. Es gab genug, worüber sie sich Sorgen machen musste, da wollte sie nicht auch noch ständig an den umwerfenden Körper ihres Retters denken.


  John hatte seinen linken Arm schützend um Hannahs Schultern gelegt. Er war ihr so nah, dass sie seine Wärme durch ihr T-Shirt spürte. Sie mochte den Duft seines Aftershaves, wenn es nur nicht so betörend gewesen wäre. Unbemerkt hatte er seine Finger mit ihren verschränkt. Sie versuchte, die Wärme seines Oberschenkels an ihrem zu ignorieren – und dass sie sich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit sicher fühlte.


  „Geht es dir jetzt wieder gut?“, fragte er leise.


  „Besser.“ Sie lächelte gezwungen. Innerlich zitterte sie immer noch, obwohl sie sich jetzt fragte, wie viel davon dem Albtraum zuzuschreiben war und wie viel dem neben ihr sitzenden Mann.


  „Willst du über den Traum reden?“


  Das wollte sie nicht wirklich, weil er sie immer noch verstörte, aber ihr Verstand sagte ihr, dass es ihr sicher helfen könne, sich von den schrecklichen Erinnerungen zu befreien, die ihr Kopf weggesperrt hatte.


  Sie löste ihre Hand aus seiner und schob sich die Haare aus dem Gesicht. Sie atmete tief durch. „Es war das Gleiche wie in den Flashbacks. Ich renne. Da ist Schnee und es ist kalt, und ich habe Angst. Nur war er dieses Mal näher.“


  „Wer?“


  „Ich weiß es nicht, ein Mann.“


  „Woher weißt du, dass diese Person ein Mann ist?“


  „Ich habe seine Silhouette im Auto gesehen.“


  „Was für ein Auto?“


  Ihr Herz schlug schneller, als sie erkannte, dass sie sich jetzt an mehr erinnerte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zurückzuversetzen. „Ich weiß es nicht genau. Das Auto ist dunkel, schwarz oder blau vielleicht, auf jeden Fall ist es groß. Ich kann es nicht genau sagen. Ich sehe nur die Scheinwerfer.“


  „Vielleicht ein SUV?“


  „Könnte sein.“


  „Was ist mit dem Mann?“


  „Ich habe Angst vor ihm, Todesangst, denn ich weiß, wozu er fähig ist.“ Sie hörte sich kaum selber sprechen, weil ihr Herz so heftig klopfte. „Ich kenne ihn. Ich kenne ihn gut.“


  „Wie heißt er?“


  „Das weiß ich nicht.“ Sie lachte nervös auf. „Das ergibt nicht viel Sinn, oder?“


  „Es ist egal, ob es Sinn ergibt oder nicht, sprich einfach weiter. Lass es raus, solange es in deinem Kopf noch frisch ist. Wir finden später heraus, was es zu bedeuten hat.“


  Hannah schloss die Augen und kehrte gedanklich zu dem Traum zurück. Sie spürte immer noch die Spitzen der Panik. Die Schmerzen, die die Finger dieses Mannes verursachten, als sie sich in ihren Hals gruben. Den Schock des Schlags.


  „Er hat mich geschlagen.“


  Johns Miene verfinsterte sich, seine Kiefermuskeln zuckten.


  „Es war nicht das erste Mal.“ Sie spürte, dass sie zurückzuckte – wie ein Insekt, das sich zusammenrollt, wenn es von einem bösartigen Kind mit einem spitzen Stock gepikt wird. Die Scham blühte in ihr auf. „Ich hatte eine Beziehung mit ihm. Das ist noch nicht allzu lange her. Aber ich bin gegangen. Es war vorbei.“


  „Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.“ Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Es tut mir leid, dass er dir wehgetan hat.“


  Hannah fiel es schwer, seinem Blick standzuhalten.


  „Was auch immer passiert ist, es war nicht dein Fehler“, sagte er.


  „Ich weiß.“


  Er nahm ihre Hand. „Woran erinnerst du dich noch?“


  „An die Nacht im Wald. Er wollte mich umbringen. Wenn es mir nicht gelungen wäre, zu fliehen, hätte er …“, sie schluckte schwer, „… hätte er nicht nur mich getötet, sondern auch mein Baby.“ Ihre eigenen Worte erschütterten sie so sehr, dass sie einen Moment lang nicht sprechen konnte.


  John fluchte leise. „Weißt du, warum, Hannah?“


  „Nein.“ Sie schluckte erneut und spürte, wie sich ihr Herzschlag weiter beschleunigte, Panik schwoll an, als sie sich an neue Fragmente des Traums erinnerte.


  „Was noch?“


  „Ich bin gerannt, bis ich nicht mehr konnte. Ich hatte panische Angst. Ich wollte nicht, dass mein Baby stirbt. Als ich die Klippen erreicht hatte …“ Sie stockte. Ihr Verstand rebellierte gegen die Erinnerung. Er wollte nicht sehen, was als Nächstes geschah. „Ich bin nicht gefallen, John.“


  „Er hat dich geschubst?“


  Die Erinnerungen ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Nein.“


  Er drehte sich ein wenig auf dem Bett und berührte sanft ihr Gesicht. „Erzähl mir, was passiert ist, Hannah.“


  „Ich, ich bin gesprungen.“


  John kniff die Augen zusammen. „Um ihm zu entkommen?“


  Hannah hatte Mühe, es auszusprechen. „Ich nahm an, meine Überlebenschancen wären größer, wenn ich springe.“


  „Guter Gott!“ Erneut rieb sich John über das Gesicht, dann sah er Hannah über seine Fingerspitzen hinweg an. In den Tiefen seiner Augen sah sie leise Wut brodeln. Und zum ersten Mal sah sie auch, dass er ihr glaubte. Aus irgendeinem Grund trieb ihr diese Erkenntnis Tränen in die Augen.


  „Alles wird wieder gut“, sagte er.


  „Das würde ich so gerne glauben, aber ich bin mir nicht so sicher.“


  Er wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ah, du wirst doch jetzt nicht anfangen zu weinen, oder, Rotschopf?“


  „Vielleicht“, sagte sie. „In passenden Momenten kann ich wahre Sturzbäche weinen, weißt du!“


  „Du weißt wirklich, wie man einem Mann Angst einjagt.“


  Sie lachte schal. „Ich fahre immer gleich die ganz großen Geschütze auf.“


  „Ich habe zwar keine Taschentücher bei mir, aber meine Schulter ist stark.“ Er lächelte schief. „Reicht das?“


  Sie lehnte sich ein wenig zurück und blickte ihn durch ihre Tränen hindurch an.


  „Komm her“, sagte er.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja.“ Er griff nach ihr und zog sie näher.


  Hannah schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine breite Schulter.


  „Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, aber du machst das gut.“


  „Ich hasse es, Angst zu haben. Ich bin kein Feigling.“


  „Das weiß ich.“


  Sie seufzte, als er seine Arme um sie schloss. Sie kuschelte sich enger an ihn und sagte sich, dass es nur eine tröstende Umarmung zwischen zwei Freunden war, die eine schicksalhafte Situation gemeistert hatten. Wenn sie das nur auch glauben könnte!


  „Du hast dich heute Nacht an ein paar wichtige Dinge erinnert“, sagte er. „Wenn die Träume und Flashbacks Erinnerungen sind, die an die Oberfläche kommen, ist das nur gut.“


  „Ich wünschte nur, sie wären nicht so Angst einflößend. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, ohne das alles noch einmal durchleben zu müssen.“


  „Falls es dich tröstet, ich bin immer für dich da.“


  Seine süßen Worte lösten eine neue Tränenflut aus. „Jetzt bringst du mich wirklich zum Weinen.“


  „Du darfst gerne noch ein paar Tage bleiben, wenn du meinst, dass dir das guttut.“


  „Ich weiß nicht, John. Ich habe ziemlich viel, worüber ich nachdenken muss.“ Ganz zu schweigen von dem Problem, dass er sie so wahnsinnig anzog.


  „Wenn du dir Sorgen wegen des Kusses machst …“


  „Unter anderem.“ Sie zog sich ein wenig zurück und sah ihn an. „Ich habe vorher nicht daran gedacht, aber meine Anwesenheit hier könnte dich in Gefahr bringen.“


  Sein Lächeln wärmte sie. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du dich um mich sorgst, aber ich bin schon ein großer Junge. Ich kann auf mich aufpassen – und auch auf dich. Niemand wird irgendeinem von uns etwas antun.“


  Sie nickte, auch wenn sie ihm kaum glaubte.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte er.


  „Ja. Danke.“


  Abermals stieg ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase und betörte sie.


  Als sie ihren Blick hob, wusste sie, dass keiner von ihnen noch an den Albtraum dachte. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich etwas verändert, und dieses Etwas führte sie beide auf ein gefährliches Terrain. Ein falscher Schritt genügte.


  John war ihr so nahe, dass sie die Bartstoppeln in seinem Gesicht zählen konnte. Plötzlich verspürte sie den Drang, mit ihren Fingerkuppen darüber hinwegzustreichen, doch sie tat es nicht. Wenn sie sein Gesicht berührte, würde er die Berührung erwidern, und dann würden die Dinge wieder so außer Kontrolle geraten, wie zuvor bei Angela Pearl.


  Hannah wusste, dass der Moment nicht ewig anhalten könnte. Es bedurfte nicht viel, damit sie mit diesem Mann einen weiteren Fehler beging. Sie spielten ein gefährliches Spiel, indem sie einander so nahe kamen. Er war lieb und geduldig und gerade dreist genug, um sie auf Trab zu halten. Sie fühlte sich grenzenlos zu ihm hingezogen. Ihr gesunder Menschenverstand hatte vollkommen ausgesetzt. Diese Kombination war gefährlich, ja geradezu explosiv, wenn sie ehrlich war.


  Aber die Versuchung zerrte so sehr an ihrer Willenskraft, bis sie schließlich unter der Macht von Johns Blick nachgab. Sie vergaß alle guten Vorsätze, beugte sich vor und presste ihre Lippen auf seine.


  Der Kuss hätte keusch sein sollen, doch das war er nicht. John nahm ihren Mund an, kostete ihre Hitze und den bitteren Geschmack seiner eigenen Frustration. Er ertrug den Kontakt mit stoischer Passivität. Seine Arme blieben an seiner Seite, doch sein Herz schlug wie ein gefangenes Tier gegen die Gitterstäbe seines Brustkorbs.


  Er musste alle Willenskraft aufbringen, um sich davon abzuhalten, den Kuss zu vertiefen. Sein Verstand kämpfte in ihm, und sein Blut rauschte. Wieder warnten ihn die Alarmglocken in seinem Kopf, dass er dabei war, eine Dummheit zu begehen. Und er wusste, wenn sie sich nicht innerhalb der nächsten zwei Sekunden zurückzog, wäre seine Disziplin dahin – und er würde definitiv etwas Dummes tun.


  Sie zog sich nicht zurück.


  John konnte sich nicht erinnern, die Hände nach ihr ausgestreckt zu haben. Hannah war so unglaublich schmal und schlank, aber wohlproportioniert. Ihre Kurven wurden nur durch das übergroße T-Shirt verdeckt. Vom Verstand her wusste er, dass er es nicht bemerken sollte, aber sein Körper reagierte darauf so intensiv, dass John um Fassung rang. Er brauchte dringend eine kalte Dusche.


  Ihre Lippen waren so weich und verlockend unter seinen. Ihr Duft waberte um sein Gehirn wie ein bezaubernder Nebel, der ihn trunken machte. Ihre Haare strichen über seine Wange, und er fragte sich, wie es wohl wäre, sich in ihnen zu verlieren. Es kribbelte in seinen Fingern, ihre Haare beiseitezuschieben, um ihren zarten Hals zu liebkosen. Er wollte seine Arme um Hannah schlingen und sie auf die Matratze drücken. Er wollte sie unter sich spüren, sie küssen, bis keiner von ihnen mehr wusste, wie ihm geschah. Er wollte in sie eindringen und sich in ihrer feuchten Hitze verlieren.


  Die Lust breitete sich heiß in seinem Bauch aus, das Verlangen drückte schmerzhaft in seinem Unterleib. John wurde von einer stechenden Ungeduld gepackt, und die Macht dieser Gefühle schockierte ihn. Sie schien ihn geradezu in den Wahnsinn zu treiben.


  Das ist nur Lust, sagte er sich verwirrt. Mit purer Lust wusste er umzugehen, da er ihre Dynamik verstand und sie als Teil des Mannseins akzeptierte. Doch da tobten noch ganz andere Gefühle durch seinen Körper, die ihm Sorgen bereiteten.


  John verlor die Kontrolle, als Hannah ihre Zunge zwischen seine Lippen gleiten ließ. Er hob beide Hände an ihr Gesicht und drückte ihren Kopf sanft nach hinten, um es ihr gleichzutun. Mit seiner Zunge kostete er die Süße ihres Mundes. Hannah keuchte auf, aber John verschluckte das Geräusch, indem er mit seiner Zunge tiefer in ihren Mund eindrang und jeden Millimeter genauestens untersuchte. Wie aus weiter Ferne bemerkte er, wie Hannah ihre Arme um seinen Hals legte. Sie drängte ihren Körper gegen seinen. Er beugte sich über sie. Ohne ihn loszulassen, streckte sie sich unter ihm auf ihrem Rücken aus, und John legte sich auf sie. Alles um ihn herum schien sich zu drehen, als Hannah ihm ihre Beine öffnete. Die Lust, in sie einzudringen, traf ihn mit einer solchen Wucht, dass ihm schwindelig wurde.


  Was zum Teufel tat er hier?


  Mit einem dumpfen Schlag kehrte er in die Realität zurück. John löste seinen Mund von Hannahs, rollte sich zur Seite und stand mit zitternden Beinen auf. Hannah setzte sich schnell auf. Einen Moment lang starrten sie einander überrascht und ungläubig an, während sie angestrengt atmeten.


  „Das wollte ich nicht“, sagte Hannah schließlich.


  „Der Kuss war keine gute Idee“, hörte er sich erwidern.


  „Ich war nur …“


  „Ja, ich auch“, sagte er rau. „Es ist nichts passiert.“


  „Wir sind immer noch komplett bekleidet.“


  Verlegenheit übermannte John, als er begriff, dass er nur in seinen Boxershorts und in einem Zustand vor Hannah stand, über den er nicht nachdenken wollte. Er drehte sich schnell weg und ging zur Tür.


  „Es tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe, John.“


  Er fühlte sich beklommen, weil er eine schwangere Frau begehrte, die offensichtlich viel durchgemacht hatte. Wenn ihn sein gesunder Menschenverstand nicht zur Vernunft gebracht hätte, hätte er womöglich … John verbat sich jeden weiteren Gedanken. Er unterbrach Hannah barsch. „Ich überprüfe noch mal alle Türen, bevor ich mich wieder hinlege.“


  „John!“


  „Schlaf ein wenig.“ Dann verließ er das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Hannah wurde von den Sonnenstrahlen geweckt, die durch das Fenster in ihr Zimmer fielen. Dürre schneebedeckte Äste einer Konifere kratzten gegen das Fensterglas wie ein frierender kleiner Vogel. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Sie bewegte sich vorsichtig und unter dem Protest ihrer müden Muskeln. Doch dann erinnerte sich Hannah wieder an die Umstände, die sie hergebracht hatten, und an den Mann, der sie in seinem Haus willkommen geheißen hatte.


  Sie kuschelte sich tiefer in die Decken und blickte sich im Zimmer um. Die Balkendecke, die getäfelten Wände und der glänzende Kiefernboden sprachen von Männlichkeit und einer unterschwelligen Stabilität, von der sie sich beschützt fühlte. An der Wand gegenüber von ihrem Bett stand eine Kommode, das Kopfteil des Bettes war aus leicht angelaufenem Messing und die Bettwäsche roch nach Aftershave und Mann.


  Hannah seufzte, als ihr der leidenschaftliche Kuss der vergangenen Nacht in Erinnerung kam, und sofort schien in ihrem Bauch ein Schwarm Schmetterlinge zu flattern. Das war nicht das Baby, das erkannte Hannah sofort, sondern ein weitaus gefährlicheres Gefühl. Es verstörte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit John oder seiner Wirkung auf sie umgehen sollte. Sie wollte glauben, dass sie lediglich der Albtraum der letzten Nacht aufgewühlt und dass John sie getröstet hatte, aber so einfach war es nicht. Und der Kuss war alles andere als brav und tröstend gewesen. Wieso fühlte sie sich so dermaßen zu einem Mann hingezogen, obwohl sie doch das Kind eines anderen Mannes erwartete? Eines Mannes, mit dem sie durchaus glücklich verheiratet sein konnte?


  Oder etwa nicht?


  Die Frage jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Die ganze Nacht über hatten sie wirre Träume geplagt, die Furcht einflößend oder einfach nur wirr waren. Hannah hatte geträumt, in der Dunkelheit durch eiskalten Schnee zu laufen, sie hatte von einem unsichtbaren Verfolger geträumt und davon, einen dunklen Abgrund hinabzustürzen, um einem noch düstereren Schicksal zu entgehen.


  Doch diese Albträume waren von weicheren Träumen gemildert worden, die ihr aus ganz anderen Gründen den Atem raubten und sie verstörten. Denn in diesen Träumen stieg ein schwarzhaariger, blauäugiger Mann vom Himmel herab und nahm sie tröstend in seine Arme. Der Mann sprach mit sanfter Stimme und lächelte vertrauenerweckend, und seine Umarmung jagte kleine Elektroschocks durch ihren gesamten Körper.


  Aber jetzt war nicht der Moment, um an Funken zu denken, die die Berührung eines Mannes in ihr entzündeten, den sie zweifelsohne nie wiedersehen würde, sobald das hier alles vorbei war. John Maitland war zweifellos attraktiv, aber Hannah durfte sich nicht von seinem männlichen Charme einwickeln lassen.


  Als sie etwas von der anderen Seite der Tür hörte, drehte sich Hannah um und sah sich treuen braunen Augen und einer großen schwarzen Schnauze gegenüber. „Honeybear“, sagte sie.


  Der große Hund hatte die Tür zu ihrem Zimmer aufgestoßen und stand jetzt neben ihrem Bett. Schwanzwedelnd legte er das Kinn auf die Matratze. „Sag mir nicht, dass du ein Frühaufsteher bist.“ Beim Klang ihrer Stimme wedelte er noch heftiger mit dem Schwanz. Sie streckte ihre Hand aus und kraulte den Hund hinter dem Ohr. „Für so einen großen Kerl bist du ziemlich süß.“


  Honeybear hechelte trotz der Kühle in der Hütte und tapste zur Tür. „Okay, okay, ich komme ja schon.“ Sie zog ihre OP-Hose über und fuhr mit den Fingern durch die Haare. Als sie begriff, dass dies sinnlos war, ging sie durch die Tür auf den Flur hinaus. Der Geruch von Kaffee und gebratenem Bacon hätte ihr eigentlich Appetit machen sollen, aber ein flaues Gefühl im Magen riet ihr, davon abzusehen. Hoffentlich hatte John auch ein paar Cracker in seiner Speisekammer.


  Sie war schon halb den Flur hinunter, als die Badezimmertür aufging und John breit grinsend mit nichts als einem Handtuch um die Hüften bekleidet heraustrat. Hannahs Herz schlug einmal heftig und sackte ihr prompt in die Hose. Ihn noch feucht von der Dusche und nach Kiefernholz und Seife riechend vor sich zu sehen, warf sie aus der Bahn.


  „Guten Morgen!“ Sein Bizeps spannte sich an, als sich John mit einem zweiten Handtuch die Haare trocken rubbelte. „Wie geht es dir?“


  Hannah wusste nicht, wer von ihnen beiden überraschter war, aber sie wusste, wem die Situation unangenehmer war, und das war nicht John. Er wirkte vollkommen selbstsicher, wie er da so halb nackt mit feuchter Haut und breiter Brust vor ihr stand.


  „Das mit dem Handtuch tut mir leid.“


  Hannah errötete, da das fragliche Handtuch wirklich sehr tief auf Johns Hüften saß. Ihr erster Instinkt war, wegzuschauen, doch sie hielt stand. John sollte nicht erfahren, wie sehr er sie verunsicherte. „Kein Problem.“


  „Hast du dich wieder an etwas erinnert?“


  „Nein.“


  „Ich habe Kaffee gemacht, für dich einen ohne Koffein.“


  „Super.“ Hannah hätte nur zu gern Johns stattlichen Körper gemustert, doch das verbat sie sich, immerhin wusste sie bereits von letzter Nacht, dass John Maitland einen der schönsten männlichen Körper hatte, den sie je gesehen hatte.


  „Das Frühstück ist fertig“, sagte er.


  „Ich, ich rieche es.“ Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ihr allein schon der Geruch von Essen Übelkeit bereitete.


  „Ich dachte, du könntest etwas vertragen.“ Er zeigte unbeholfen auf Hannahs Bauch. „Für zwei essen und so.“


  Wenn er doch nur nicht so verdammt gut aussehen würde, wie er da in seinem Handtuch vor ihr stand! Sonst hätte Hannah ihm gesagt, dass sie eigentlich nur ein paar Cracker knabbern wollte. Vorsichtig ausgedrückt war ihr Magen heute Morgen etwas temperamentvoll, aber Hannah war zu verlegen, um es John ansatzweise intelligent zu erklären.


  „Ich ziehe mich nur schnell an“, räusperte er sich.


  „Gute Idee. Ich gehe schon mal in die Küche.“ Hannah ging um John herum und dann direkt in die Küche.


  John hatte nicht zu viel versprochen. Mit dem, was er zum Frühstück zubereitet hatte, könnte er das gesamte Rocky-Mountain-Search-and-Rescue-Team verpflegen. Der Mann kannte sich am Herd definitiv gut aus. Ein Teller mit Pfannkuchen stand zum Warmhalten im Backofen. Perfekt gebratene Streifen Bacon trockneten auf einem Stück Haushaltspapier neben einer Schale mit frischem Obst. Ausgedrückte Schalen mehrerer Orangen lagen neben einer elektrischen Saftpresse, deren Glaskrug mit frischem Orangensaft gefüllt war. Unglücklicherweise war Hannahs Magen von diesem Anblick nicht so begeistert, wie er es hätte sein sollen.


  Hannah durchsuchte die Küchenschränke und fand ein Glas, das sie mit Leitungswasser füllte. Sie trank vorsichtig einen Schluck, um zu testen, ob ihr Magen mitspielte, und stellte das Glas auf der Arbeitsplatte ab. Als sie zur Speisekammer ging, fiel ihr Blick auf ein Blatt Papier, das neben dem Saftkrug lag. Sie las die Überschrift: „Schwangerschaft: das erste Trimester.“ Aufgrund des Datums ganz unten auf der Seite musste John den Artikel bereits früh am Morgen aus dem Internet ausgedruckt haben.


  „Ich wusste nicht, ob du lieber Milch oder Saft willst, deshalb habe ich beides besorgt.“


  Beim Klang seiner Stimme erstarrte Hannah.


  „Ein paar Meilen die Straße hinunter gibt es einen Supermarkt“, sagte er. „Du hast geschlafen, also habe ich schnell ein paar Sachen besorgt.“


  John hatte sich eine ausgeblichene Jeans, ein graues Flanellhemd und Wanderstiefel angezogen. Das Cap, das er jetzt trug, war schwarz. Vorn auf dem Schild schillerte das Logo der Rocky Mountain Search and Rescue. John trat in die Küche und ging direkt zum Kühlschrank, um einen Karton Milch herauszuholen, den er zu dem kleinen Tisch trug.


  „Ehrlich gesagt ist mir gerade eher nach ein paar Crackern oder etwas trockenem Toast zumute“, sagte sie.


  „Das habe ich auch. Ich hoffe, Vollkornweizen ist okay?“


  „Ja.“


  Er ging zum Toaster und drückte den Knopf herunter. „Ich habe auch Bioeier, wenn du magst. Ein Käseomelett wäre eine gute Protein- und Kalziumquelle.“


  Beim Gedanken an Eier zog sich Hannahs Magen weiter zusammen. „John, ich weiß das alles zu schätzen“, sie versuchte, nicht auf die Eier zu sehen, die er gerade in eine Edelstahlschüssel schlug, „aber ich habe heute Morgen wirklich keinen Hunger.“


  „Du musst bei Kräften bleiben.“


  „Nein, wirklich, ich …“ Sie stockte.


  John zerschlug noch ein Ei und verquirlte alles mit einem Rührbesen. „Ich kann auch ein paar Champignons oder Tomaten dazugeben, wenn du magst.“


  Beim Blick auf die schleimige Masse in der Schüssel verlor Hannah den Kampf mit ihrem Magen. Sie schlug ihre Hand vor den Mund und rannte ins Badezimmer.


  John stand mit dem Rührbesen in der Hand an der Arbeitsfläche und starrte Hannah eine volle Minute hinterher, bevor er begriff, was passiert war. Warum war ihm nur nicht aufgefallen, dass Hannah ein wenig grün im Gesicht aussah. Er hatte gedacht, sie sei so blass, weil sie nicht genug gegessen hatte, und nicht, weil ihr übel war. Er hatte nicht mal ihre Pupillen überprüft, um zu sehen, ob die Übelkeit vielleicht von ihrer Gehirnerschütterung stammte.


  Das hätte ihm nicht passieren dürfen, nicht John Maitland, dem Sanitäter. Aber er wusste auch, dass es nicht der Sanitäter war, der es vermasselt hatte. John wusste verdammt gut, warum er Hannah heute nicht zu nahe kommen wollte. Es lag an dem Kuss, an den beiden Küssen streng genommen. Jedes Mal, wenn sie sich nahe kamen, beging einer von ihnen einen Fehler und zog den anderen mit hinein.


  Er schalt sich, weil er so unaufmerksam gewesen war, verließ die Küche und ging zum Badezimmer. Vor der Tür blieb er stehen und klopfte leise an. „Hannah? Alles okay?“


  „Geh weg.“


  Die Toilettenspülung rauschte. John verspürte tiefes Mitgefühl. Er hasste es, dass er ihr nicht helfen konnte. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wusste nicht, dass dir übel ist.“


  „Willkommen in der Schwangerschaft.“ Die Toilettenspülung rauschte erneut.


  „Kann ich irgendetwas tun?“


  „Schmeiß die Eier weg.“


  Obwohl er sich schlecht fühlte, musste John lächeln. „Okay.“


  Er hörte, wie der Wasserhahn lief. Eine Sekunde später öffnete Hannah die Tür. Ihr Gesicht war nass vom Wasser, zwei Schattierungen zu blass und von feuchten Strähnen umrahmt. Normalerweise sahen Frauen in Momenten wie diesen alles andere als sexy aus, Hannah aber war selbst jetzt sexy.


  „Sprich bitte nicht mehr von Essen“, bat sie.


  „Werde ich nicht.“


  „Vor allem nicht von Eiern.“


  „Kein Problem.“ Er schob die Hände in die Taschen. „Noch was?“


  „Meinst du, du hättest ein paar trockene Cracker für mich?“


  Beim Anblick ihrer porzellanartigen Züge, die von den roten Haaren umrahmt wurden, wurde ihm ganz warm ums Herz. Ihre rote Mähne war zwar ungekämmt, aber er wollte dennoch mit seinen Fingern hindurchfahren. „Du bist blass“, sagte er.


  „Mir geht es gut, solange du kein Wort mehr über Eier und Bacon verlierst!“


  Er lächelte. Verdammt, er mochte diese Frau sogar, wenn sie schlecht gelaunt war! „Wie wäre es mit einem Glas Eiswasser zu den Crackern?“


  „Einverstanden.“


  Er vergaß seine selbst auferlegte Regel, Hannah nicht zu berühren, und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


  Hannah erstarrte. „W-w-was tust du da?“


  „Ich schaue nur nach, ob deine Pupillen erweitert sind. Ist das okay?“


  „Oh!“ Er spürte, wie sie sich entspannte. „Und? Sind sie erweitert?“


  „Nein.“ Er ließ seine Hände sinken. „Das ist gut.“


  „Also fühle ich mich nur aufgrund der Schwangerschaft wie der Tod auf Latschen und nicht, weil ich einen Berg hinuntergefallen bin. Das klingt unglaublich.“


  Er grinste. „Sorry, aber so scheint es zu sein.“


  „Wie lange dauert diese Morgenübelkeit an?“


  „Woher soll ich das wissen?“


  „Du bist doch hier der Sanitäter“, erwiderte sie. „Und ich habe deine Lektüre auf dem Küchentresen gesehen.“


  Lektüre? John zuckte zusammen. Offenbar hatte er den Artikel, den er ausgedruckt hatte, in der Küche vergessen, als er begann, das Frühstück zuzubereiten.


  „Du weißt schon, den Artikel über die Schwangerschaft im ersten Trimester. Ich mag ein wenig vorschnell sein, aber ich hatte den Eindruck, darin ging es um Schwangerschaften.“


  „Oh, den meinst du!“ John fühlte sich ertappt, und es war ihm peinlich, obwohl es dafür eigentlich gar keinen Grund gab. Er nahm Hannah bei der Hand und führte sie ins Wohnzimmer. „Setz dich, ich bringe dir die Cracker.“


  Wenig später kam er mit einem Teller voller Cracker, ein paar Orangenschnitzen und einem Glas Eiswasser zurück. Er stellte das Glas neben sie auf den Beistelltisch. Für seinen Geschmack war Hannah immer noch zu blass, aber wenigstens sah sie nicht mehr so krank aus.


  „Das könnte dich interessieren.“ Er legte den Artikel auf den Couchtisch. „Ich weiß nicht viel über Schwangerschaften, also bin ich auf eine Gesundheitsseite gegangen und habe das hier ausgedruckt.“


  „Danke.“ Sie griff nach den Seiten.


  „Erst die Cracker, Rotschopf.“ Er nahm einen vom Teller und reichte ihn ihr zusammen mit dem Wasserglas. „Du kannst lesen, nachdem du gegessen hast.“


  Sie verdrehte die Augen. „Um Himmels willen!“


  „Du hattest gestern kein Abendbrot. Du musst was essen.“


  Sie biss von dem Cracker ab. „Als mir heute Morgen schlecht war …“ Sie stockte und dachte nach. „Die Übelkeit kam mir irgendwie vertraut vor.“


  „Dann war dir wohl schon vorher übel“, sagte er.


  Ihre Blicke trafen sich. In den braunen Tiefen ihrer Augen sah John einen Anflug von Hoffnung. „Ja, ich erinnere mich daran.“


  „Das ist toll. Ich meine nicht, dass dir schlecht ist, aber dass du dich daran erinnerst. Das ist großartig.“


  „Ich glaube, das ist mir während der Schwangerschaft häufiger passiert.“


  „Hast du dich noch an etwas anderes erinnert?“, fragte er vorsichtig.


  „Nicht wirklich. Nur an das, was ich von dem Traum letzte Nacht noch weiß.“


  John entging die Gänsehaut nicht, die sie bei der Erwähnung des Albtraums überlief. Im Laufe seiner Karriere hatte er schon viele Menschen schreien hören. Sie hatten vor Schmerzen geschrien, vor Überraschung, vor Angst und vor Wut, aber er würde niemals mehr vergessen, wie ihn Hannahs Schrei aus tiefem Schlaf gerissen hatte. In ihm klang nicht nur Furcht mit, sondern bloße Todesangst.


  Sie aß den ersten Cracker auf, und John reichte ihr eine Orangenspalte.


  „Weißt du“, setzte sie an, „ich war so mit mir beschäftigt, dass mir erst jetzt auffällt, wie wenig ich von dir weiß.“


  Er konnte ihr nicht sagen, dass das gewollt war. Er sprach nicht über seine Vergangenheit. Der John Maitland, der er in Philadelphia gewesen war, existierte nicht mehr.


  „Was willst du wissen?“, fragte er.


  „Woher kommst du?“


  „Aus Philadelphia.“


  Sie lächelte. „Ich wusste, dass es irgendwo im Nordosten sein musste.“


  „Wieso?“


  „Aufgrund deines Akzents.“


  „Akzent?“, schnaubte er. „Ich habe keinen Akzent.“


  „Bei dir klingen Wörter, die auf ‚a‘ enden, wie ‚er‘. Und du sprichst etwas abgehackt.“


  „Ich spreche überhaupt nicht abgehackt.“


  „Doch. Und du nennst mich Hanner.“


  „Hannah“, sagte er.


  Sie lachte. „Da war es schon wieder.“


  John tat, als wäre er genervt, und verdrehte die Augen. „Gar nicht.“


  „Okay, John aus Philadelphier.“


  „Du machst dich über meine Aussprache lustig.“ Er grinste. „Ich kann es nicht fassen.“


  „Also, was hat dich aus Philadelphia hierher nach Colorado verschlagen?“


  Obwohl er vorbereitet war, erwischte ihn die Frage eiskalt. Er sagte sich, dass es natürlich nur eine ganz normale Frage war, ein unschuldiger Small Talk. Er hatte die Frage schon hundert Mal gehört und sie hundert Mal mit der gleichen Lüge beantwortet. Aber egal, wie oft er diese Lüge auch erzählte, es wurde nie leichter.


  „Der Job.“ Er hasste es, dass er ihrem Blick nicht standhalten konnte. Doch er konnte nicht in diese arglosen braunen Augen sehen und an Philadelphia denken. „Und die Berge“, fügte er als Halbwahrheit hinzu. „Ich habe als Kind mal die Rocky Mountains gesehen. Sie haben mich so berührt, dass ich wusste, eines Tages würde ich hier leben.“


  Was sie wohl sagen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr über das Dunkle in seinem Herzen und wessen Blut durch seine Adern floss. Doch so weit würde ihre Beziehung nie gehen, immerhin ging John Maitland, der Unberührbare, keine engen Bindungen zu anderen Menschen ein. Er sagte ihnen nur, was sie unbedingt wissen mussten, und den meisten Menschen reichte das auch.


  Der Pager an seinem Gürtel piepte. Er blickte darauf, sah die Nummer und verspürte den vertrauten Adrenalinrausch.


  „Was ist?“, fragte Hannah.


  „Wir sind gerufen worden.“


  „Gerufen worden?“


  John ergriff seine Segeltuchtasche, die neben der Tür stand. „Alle Mitglieder der Rocky Mountain Search and Rescue tragen Pager. Wenn in der Zentrale ein Notruf eingeht, werden wir angepiept. Ich muss für ein paar Stunden weg.“


  „Oh! Okay.“


  „In den höheren Lagen hat es gestern geschneit. Vermutlich hat es einen Unfall gegeben.“ Sosehr sich John auch freute, den bohrenden Fragen damit zu entgehen, so ungern ließ er Hannah allein zurück. Auch wenn er wusste, dass es ihr hier gut gehen würde, gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass er sich vielleicht irren könnte.


  „Du bist hier sicher“, sagte er und nahm seinen Parka vom Haken.


  „Natürlich.“ Sie nickte enthusiastisch, aber John war das unsichere Aufblitzen in ihren Augen nicht entgangen. Er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie sich unbehaglich fühlte.


  „Niemand ist uns gefolgt. Niemand weiß, dass du hier bist.“


  „Wirklich, ich komme schon klar. Immerhin ist Honeybear ja da, um mich zu beschützen, oder?“


  John grinste. Er fing wirklich an, sie zu mögen. „Genau. Vergiss das nicht. Und fühl dich bitte wie zu Hause. Ich muss los, bin aber in ein paar Stunden zurück.“


  10. KAPITEL


  Der Notfall stellte sich als Unfall mit mehreren Fahrzeugen heraus, bei dem so viele Insassen so schwer verletzt worden waren, dass Johns Team zweimal zum Lake County Hospital fliegen musste. Die Aufräumarbeiten waren erst nach über vier Stunden abgeschlossen. Trotz Adrenalin und Stress, immerhin mussten sie zwei Personen mit der Trage ausfliegen und eine wiederbeleben, war es John nicht gelungen, Hannah aus seinen Gedanken zu verbannen. Schlimmer noch, zum ersten Mal in seiner Karriere war er unkonzentriert. Sein Timing während der Rettung war schlecht, doch glücklicherweise hatte er keine Fehler begangen, dennoch bemerkte er Buzz’ kühlen Blick. Der ältere Mann ahnte, was mit John los war.


  Es war nicht gerade Johns klügste Entscheidung, Hannah zu ihrer eigenen Sicherheit in seiner Hütte unterzubringen. Ehrlich gesagt war es sogar schlicht und einfach nur dumm. Warum hatte er es ihr angeboten? Warum konnte er nicht aufhören, an sie zu denken? Und warum, zum Teufel, konnte er es nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen?


  Die Fragen verfolgten ihn noch, als er seine Canvastasche aus dem Jeep hievte und auf seine Hütte zuging. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit Hannah machen sollte. Er konnte sie unmöglich auf die Straße setzen, immerhin war sie schwanger und allein, und sie steckte ganz offensichtlich in Schwierigkeiten. Es wäre klüger, sie in ein anderes Frauenhaus zu bringen, nur leider strotzte John nicht gerade vor Intelligenz, wenn es um diese Frau ging.


  Er holte den Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Haustür auf. Das Erste, was ihn umfing, war ihr Duft. Er war eine faszinierende Mischung aus süßlich und erdig mit einem leichten Aroma von Frau. Dann fiel ihm die Musik auf. Klassischer Rock ’n’ Roll schallte von der Küche ins Wohnzimmer und ließ die Fenster vibrieren. Dass sie Rock ’n’ Roll mochte, gefiel ihm.


  Etwas hatte sich verändert, seitdem er die Hütte heute Morgen verlassen hatte, nur konnte John nicht sagen, was. Sein Haus wirkte lebendiger und erfüllt von kleinen Nuancen, die ein Haus erst zu einem richtigen Heim machten. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sich John, als ob er nach Hause kommen würde.


  Er schob den widerspenstigen Gedanken beiseite und schloss leise die Tür hinter sich. Im Kamin brannte ein warmes Feuer. Hannah hatte ein wenig zu viel Holz genommen und es auch nicht so aufgeschichtet, wie er es mochte, aber im Wohnzimmer war es schön warm. Die Magazine, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte, lagen ordentlich aufgestapelt neben dem Sofa. Normalerweise begrüßte ihn Honeybear sofort stürmisch und rangelte dann mit ihm auf dem Teppich, aber der Hund war nirgendwo zu sehen.


  Wo war er nur? Und wo um alles in der Welt war Hannah?


  John bemühte sich, die wachsende Panik in sich zu ignorieren. Er stellte seine Tasche neben der Tür ab und ging in die Küche. Vom Flur aus sah er, dass dort Licht brannte. Die Musik wurde lauter, je näher er der Tür kam. John hörte eine alte Eric-Clapton-Nummer über eine Frau, die auf eine neue Liebe wartete. Er blieb im Flur stehen, linste in die Küche und spürte, wie sein Herz hüpfte.


  Hannah stand in der Mitte des Raumes und tanzte mit Honeybear. Mit seinen übergroßen Pfoten auf ihren Schultern und seinem schnell wedelnden Schwanz sah der Hund aus, als würde es ihm richtig viel Spaß machen. Hannah sang lauthals mit und bewegte ihre Füße im Takt der Musik.


  John starrte sie an. Er war wie verzaubert von dem Anblick, der sich ihm bot. Hannah trug eines seiner T-Shirts über seiner ausgeblichenen Jeans. Das T-Shirt war drei Nummern zu groß, aber der Stoff floss wie feine Seide über ihren Körper. Sie hatte ihre Haare zum Pferdeschwanz gebunden, doch einige störrische Strähnen lockten sich um ihr Gesicht. Hannah sah so wunderschön, so unschuldig und glücklich aus, dass es ihn erregte. Sein Mund trocknete ganz plötzlich aus.


  Schon bemerkte Honeybear sein Herrchen und bellte. Der Zauber zerbrach. Hannahs Blick schoss zu ihm auf, sie räusperte sich erstaunt. Honeybear fiel auf alle viere, und Hannah trat einen Schritt zurück. „Ich habe dich gar nicht gehört.“ Unsicher sah sie an ihrem T-Shirt herunter und zupfte ein paar Hundehaare ab. „Er hat mich angesprungen, und die Musik lief, und da habe ich einfach …“


  „Beschlossen, mit ihm zu tanzen?“ John grinste.


  „Ja.“ Hannah lächelte zurück.


  Er wusste, er sollte nicht zu ihr gehen, sie nicht berühren und sich nicht mit dieser Art der Verlockung quälen. Das würde nur zu Problemen führen. Aber der Drang war zu stark, um ihm zu widerstehen. Auf diesen Moment habe ich den ganzen Tag gewartet, erkannte er. Er versuchte, nicht über die Konsequenzen nachzudenken.


  Er durchquerte den Raum noch bevor er bemerkte, dass er sich bewegte. „Ich wollte gerade abklatschen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  Sie lachte laut auf. „Du hältst mich vermutlich für verrückt.“


  „Ich glaube eher, ich bin eifersüchtig auf meinen Hund.“


  „Er ist auch wirklich ein ziemlich guter Tänzer.“


  „Dann wollen wir mal sehen, wie ich mich so schlage.“ Er nahm ihre Hände und zog Hannah an sich heran und begann, sich im Takt der Musik zu bewegen. John wusste nicht, was er tat. Eigentlich sollte er es besser wissen, doch als Hannahs Körper den seinen berührte, waren alle Zweifel wie fortgeblasen.


  „Du wirst ja rot“, staunte er.


  „Ich bin total verlegen. Normalerweise tanze ich nicht mit Hunden.“


  „Honeybear ist nicht einfach ein Hund, er ist ein ehemaliger Such- und Rettungshund.“


  „Und damit ein Held so wie du.“


  „Ich bin kein Held.“ Hannah hatte die schönsten Augen, die er je gesehen hatte. Die Farbe von feinstem Cognac gefiltert durch zartes Kristallglas und so klar, dass es ihm den Atem raubte. Er mochte es, wie die Augenwinkel ein wenig nach oben zeigten. Und er mochte das kleine Grübchen in ihrer linken Wange, wenn sie lächelte.


  „Die Hütte sieht sehr hübsch aus.“ Er atmete Hannahs Duft ein und kämpfte gegen einen Schwindelanfall. „Genauso wie du.“


  „Ähm, ich habe nichts zum Anziehen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mir ein T-Shirt und eine Hose von dir geliehen habe.“


  „Es steht dir wesentlich besser als mir.“


  „Ich schätze, das kommt auf den Betrachter an.“


  Er grinste sie frech an. „Flirtest du etwa mit mir?“


  Sie grinste zurück. „Mein Herz gehört allein Honeybear.“


  John legte mit einer theatralischen Geste eine Hand auf sein Herz. „Und ich habe ihn immer für meinen besten Freund gehalten.“


  Ihre Blicke trafen sich, und John spürte die Hitze tief in seinem Bauch. Für einen Moment waren ihre Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Hannahs Atem roch nach Pfefferminz. Ihr Mund wirkte so weich und einladend, John wollte ihn unbedingt küssen.


  „Ich habe heute etwas über mich gelernt“, hauchte sie atemlos.


  „Dass du gerne mit Neufundländern tanzt?“


  Sie lächelte. „Das werde ich mir wohl für den Rest meines Lebens anhören müssen, oder?“


  Er mochte ihr Lächeln. „Auf jeden Fall.“


  „Ich habe gemerkt, dass es mir gefällt, beschäftigt zu sein“, sagte sie. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich ein wenig aufgeräumt habe.“


  „Danke. Das war mal nötig.“ Er roch einen köstlichen Duft, der vom Herd aufstieg. „Was riecht da so gut?“


  „Spaghetti.“ Sie lächelte ihn verschämt an. „Nach den Crackern heute Morgen habe ich auf einmal Appetit bekommen.“


  „Fühlst du dich besser?“


  „Oh ja, sehr viel besser.“ Sie stoppte ihre Bewegung. „Möchtest du gerne etwas essen?“


  „Ich würde lieber tanzen.“


  Die Musik wechselte zu einem langsameren Stück über eine Frau, die einen Mann in den Himmel brachte. John bemerkte den Tempowechsel kaum. Seine Sinne waren komplett überwältigt von der Frau, die er in seinen Armen hielt. Eine kleine Stimme in seinem Kopf rief ihn zur Vorsicht. Er wusste um die Gefahr zu großer Nähe. Einst hatte er dafür einen hohen Preis bezahlt, indem er sich der falschen Frau zuwandte. Es musste also zwingend in einer Katastrophe münden, wenn er sich nun Hannah öffnete, und das nicht nur für ihn, sondern auch für sie.


  Aber als er sie näher an sich heranzog und sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte, löschte er die mahnende Stimme mit einem gezielten Schlag aus.


  „Du bist angespannt“, flüsterte er.


  „Ich, ich bin es einfach nicht gewohnt, zu tanzen, schätze ich.“


  „Bis ich hier hereingekommen bin, sah das aber ganz anders aus.“


  „Da habe ich ja auch nur herumgealbert.“


  „Du siehst ziemlich gut aus, wenn du herumalberst.“


  „Honeybear ist mir ständig auf die Füße getreten.“


  „Darüber werde ich mit ihm reden müssen.“ Er grinste Hannah an, und sie lächelte so innig zurück, dass John ein seltsames Zittern in seiner Brust verspürte. Er wusste nicht genau, was es zu bedeuten hatte, und er wollte es auch gar nicht so genau wissen. Dafür aber wusste er mit absoluter Sicherheit, dass sich Hannah himmlisch anfühlte und er seine Seele für einen Kuss von ihr verkaufen würde.


  „Ich möchte, dass du deine Haare offen trägst.“ John hob eine Hand und löste das Gummiband aus ihrem Zopf. Rotes Haar fiel wie ein sanfter Wasserfall über ihre Schulter floss über seine Hand, strich über sein Gesicht. Er stützte das Kinn auf ihren Kopf und ließ sich von ihrem Duft berauschen.


  „Meine Haare sind die reinste Katastrophe.“


  „Ich liebe deine Haare.“ Sein Verstand riet ihm, sich sofort zurückzuziehen, bevor die Sache außer Kontrolle geriet. Er wusste doch, dass er sich seiner Lust in diesem Falle nicht so einfach hingeben durfte. Ein One-Night-Stand oder eine flüchtige Affäre mit einer willigen Partnerin war kein Problem, doch mit einer Frau, die ihm schon den Verstand raubte und seine Sinne vernebelte, indem sie einfach nur mit seinem Hund tanzte, war etwas ganz anderes.


  Er wollte sich gerade zurückziehen, als Hannah sich seufzend in seinen Armen entspannte. Die leichte Berührung ihres Körpers an seinem sorgte dafür, dass sich ein wohliges Gefühl in ihm breitmachte und ihn umwand wie eine Schlange. Hannah schmiegte sich ganz eng an ihn, ihre Körper harmonierten perfekt. John ignorierte die schrillende Alarmglocke in seinem Hinterkopf. Er wollte nicht unterbrechen, was jetzt als Nächstes geschehen würde. Er wusste, dass es ein Fehler war, der ihn auf lange Sicht teuer zu stehen käme, dennoch dachte John zum ersten Mal seit langer Zeit nicht an die Konsequenzen.


  Er schob die letzten Reste der Vernunft beiseite und legte seine Hand unter Hannahs Kinn. Sie sah überrascht zu ihm auf. In ihren Augen funkelte eine freudige Vorahnung. Er gab ihr zwei Sekunden, um ihn aufzuhalten. Als sie es nicht tat, neigte er den Kopf und betrat den Himmel.


  Die Macht des Kusses ließ Hannah erzittern. Ihre Knie wurden ganz weich. Alle Nervenenden in ihrem Körper richteten sich binnen Sekunden auf. Als die Nachricht über das, was gerade geschah, ihr Gehirn erreichte, war es bereits zu spät. Hannah schlang ihre Arme wie von selbst um Johns Hals, und sie erwiderte den Kuss.


  Im Hinterkopf wusste sie, dass sie es nicht so weit kommen lassen durfte. Sie hatte zwar keine Erinnerungen, auf die sie sich berufen konnte, aber sie wusste, dass sie geradewegs in die Katastrophe schlitterte.


  John Maitland zu küssen war definitiv eine Katastrophe.


  Ihr Verstand befahl ihr, sich zurückzuziehen und dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, aber ihr Körper lachte ihn nur aus. Johns Lippen lagen so fest und verlangend unter ihren. Sein Duft erfüllte ihre Nase und verwirrte ihre Sinne. Ihr Körper spannte sich angesichts der dunklen Versprechen an, die John ganz sicher halten würde. Als er seine Zunge forschend zwischen ihre Lippen drängte, keuchte Hannah lustvoll auf. Sie öffnete sich ihm. Mit einem tiefen Grollen drang er mit seiner Zunge tiefer in ihren Mund ein und intensivierte seinen Kuss. Die Erregung pochte schmerzhaft in jeder Pore ihrer Haut. Tief in ihrem Bauch baute sich eine schwelende Hitze auf, die sich plötzlich explosionsartig im ganzen Körper ausbreitete. Hannah fühlte sich fiebrig. Ihr überraschter Laut klang wie ein Schnurren.


  Ihre Zunge umtanzte seine suchend, schmeckend und fordernd. Er hauchte seinen Atem über ihre Wange und mit seinen Händen streichelte er zart über ihren Rücken. Ein heißkalter Schauer nach dem anderen durchzuckte ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Noch einmal mahnte sie eine kleine Stimme zur Vernunft, aber Johns Duft und Geschmack und seine harte Erregung an ihrem heißen Bauch ließen sie alles um sich herum vergessen. Sie war blind für alle Gefahren. Hannah sagte sich, dass sie nur einmal gehalten werden wollte, dass sie nur die Zärtlichkeit und die Wärme seiner Berührungen brauchte. Aber sie wusste, dass das nur Vorwand war.


  Sein Mund wirkte wie magisch an ihrem und entführte sie in fremde Sphären, bis sie nicht einmal mehr wusste, wo sie war. Die Lust überwältigte sie. Reinste Instinkte begruben den letzten Rest ihres Verstandes unter sich, und Hannah erwiderte Johns Kuss mit allem, was ihr zur Verfügung stand.


  Die Musik drang an ihre Ohren und floss wie eine Droge durch sie hindurch. Die ganze Zeit über aber erfüllte John alle ihre Sinne, bis sie nichts anderes mehr wahrnahm als ihn.


  Er hauchte einen Kuss direkt neben ihr Ohr. „Ich konnte heute den ganzen Tag nicht damit aufhören, an dich zu denken.“


  Sie neigte den Kopf und bot ihm ihren Hals. Gänsehaut jagte über ihren Rücken, als er die zarte Haut dort küsste.


  „Wir sollten das nicht tun.“


  „Ich weiß. Es ist verrückt.“


  „Es ist total wahnsinnig.“


  „Und keine gute Idee.“ Sie keuchte auf, als er ihre Hüften ergriff und Hannah auf die Arbeitsplatte hob. „Ich will dich da wissen, wo ich dich überall berühren kann.“Bevor sie etwas erwidern konnte, zog er sie an den Rand der Arbeitsplatte vor und stellte sich zwischen ihre Beine. Die Musik wurde leise, bis Hannah nur noch einen Herzschlag hören konnte. Sie wusste nicht, ob es ihr Herzschlag oder der von John war, aber er raste außer Kontrolle und pochte in jeder Zelle ihres Körpers. Die Hitze in ihrem Bauch schwoll zu einem Feuerball an. Sie spürte ihn auch zwischen ihren Schenkeln und sie wusste, dass die Feuchtigkeit dort das Feuer nicht zu kühlen vermochte. Die Situation war ernst geworden. Sie beide unterlagen einer Fehleinschätzung, die sich zu einem unlösbaren Problem auswachsen würde. Als wäre der Kuss nicht schon Fehler genug. Dennoch weckte sein Körper an ihrem eine lang verborgene Gier. Wie ausgehungert gab sie sich ihr hin. Die Lust weckte das Biest in ihr, und Hannah ließ sich von ihm leiten.


  Als es laut an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen.


  John löste seinen Mund von ihr und warf einen Blick zur Tür. „Verdammt!“


  Hannah blickte auf und sah Buzz Malone draußen stehen. Er starrte sie an, als hätte er gerade Bonnie und Clyde entdeckt.


  John wusste, wie die Situation auf Buzz wirken musste. In seinen Augen gab sich John in einem schwachen Moment einer Frau hin, die dies ganz geschickt auszunutzen wusste.


  Verdammt, er wollte sich nicht in dieser Situation befinden!


  Er vermutete, dass er mit Buzz umgehen könnte, aber ob ihm das auch mit Hannah gelang, wusste er nicht. Wenn er ehrlich war, wusste er nicht, wie er mit seinen intensiver werdenden Gefühlen für sie umgehen sollte. So unmöglich es auch schien, sie hatte ihn, John, den Unberührbaren, berührt, und das nicht nur körperlich. Sie war ihm unter die Haut gegangen, und anschließend direkt in seinen Kopf.


  Er strich sich mit der Hand übers Gesicht und sah Hannah an. „Es tut mir leid.“


  „Ist schon okay.“ Sie wirkte erschüttert und sah dennoch so unglaublich schön aus mit ihren geröteten Wangen und der funkelnden Lust in ihren Augen.


  „Ich werde dann mal die Tür aufmachen.“ Er umarmte Hannah und hob sie vom Küchentresen. Dabei versuchte er, nicht auf die roten Locken zu achten, die sanft über seine Arme fielen. Doch dann konnte er nicht widerstehen und strich sie hinter Hannahs Ohr. Als sie zu ihm aufsah, war der Wunsch, sie zu küssen, so stark, dass er sich wegdrehen musste.


  Gnade, dachte er.


  Er widerstand dem Drang, seine Kleidung zu richten, und biss genervt die Zähne zusammen. Dann ging er zur Hintertür und riss sie auf. Buzz Malone lächelte nicht.


  „Sag nichts“, knurrte John leise.


  Buzz musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Es ist dein Hintern, der hier auf dem Spiel steht.“


  „Ja, es ist mein Hintern – und mein Leben. Halte dich da raus.“


  Stirnrunzelnd sah Buzz an John vorbei zu Hannah. „Behauptet sie immer noch, sich an nichts erinnern zu können?“, fragte er leise.


  „Sie behauptet gar nichts. Sie erholt sich von einer Gehirnerschütterung. Verstanden?“


  „Ja, ich habe es in dem Moment laut und klar verstanden, in dem ich euch beide gesehen habe, wie ihr …“


  John unterbrach ihn mit einem Fluch.


  „Ich dachte, du hättest mehr Verstand. Ich kann nicht glauben, dass du dich mit ihr einlässt.“


  „Was willst du, Buzz?“


  Missmutig hob der ältere Mann den zerbeulten Koffer hoch, den er in der Hand hielt. „Ich habe alles dabei, um Fingerabdrücke zu nehmen. Da du heute keine Zeit hattest, nach Denver zu fahren, dachte ich, ich gehe euch zur Hand.“


  John seufzte. „Komm rein.“


  Buzz trat ein und stellte den Koffer auf den Küchentisch. Hannah stand neben dem Herd und sah aus wie eine Frau, die gerade wild geküsst worden war. Ihr Haar fiel wild über ihre Schultern, ihre Lippen waren geschwollen und feucht und die leichte Röte in ihren Wangen verriet ihm, dass ihr die Situation ebenso unangenehm war wie ihm.


  John seufzte erneut. Das konnte ja lustig werden. „Hannah, du erinnerst dich an Buzz Malone?“


  „Ja, natürlich.“ Sie kam auf ihn zu und streckte ihm ihre bandagierte Hand entgegen. „Schön, Sie wiederzusehen, Mr Malone.“


  Buzz war zu sehr Gentleman, um diese Geste zu ignorieren, auch wenn er Hannah nicht über den Weg traute. Dennoch missbilligte er unübersehbar, dass John Hannah in seinem Haus aufgenommen hatte. Vorsichtig ergriff er ihre Hand und schüttelte sie. „Es scheint Ihnen besser zu gehen.“


  Sie blinzelte John unsicher an. „Äh, ja. Das tut es. Danke.“


  Er zeigte auf den Koffer auf dem Tisch. „Ich dachte, ich nehme Ihre Fingerabdrücke, um sie durch den Computer laufen zu lassen.“


  Wenn Buzz damit gerechnet hatte, dass es nicht in ihrem Sinne war, so bewies sie ihm mit ihrer Miene das genaue Gegenteil. Ausdrücke von Erleichterung und Hoffnung huschten über ihr Gesicht. Einen Moment lang dachte John, sie würde anfangen zu weinen, doch das tat sie nicht, wenngleich sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie lächelte beide Männer an. „Danke“, sagte sie. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.“


  In Buzz’ Augen flackerte Überraschung auf, doch schnell setzte er wieder eine finstere Miene auf. Er deutete auf den Tisch und sagte: „Setzen Sie sich doch, dann bringen wir es schnell hinter uns.“


  John zog einen Stuhl heran, und Hannah setzte sich.


  „Beginnen wir mit Ihrer rechten Hand.“


  Sie hielt Buzz ihre Hand entgegen. Mit der geübten Effizienz eines Mannes, der diese Prozedur schon hundert Mal hinter sich gebracht hatte, löste er ihren Verband. Er hielt inne, als er die abpellende Haut an ihren Fingerspitzen sah.


  „Verdammt“, murmelte er.


  „Was ist?“, fragte Hannah verstört.


  Buzz verzog das Gesicht. „Ich wusste nicht, dass Ihre Erfrierungen so stark sind. Die Haut ist zu verletzt, um ordentliche Abdrücke nehmen zu können.“


  Sie starrte auf ihre Hand, die Buzz immer noch hielt. „Sind Sie sicher? Können Sie nicht wenigstens Teilabdrücke nehmen?“ Hilflos blickte sie zu John. „Gibt es denn nichts anderes, was wir tun können?“


  John bemerkte, wie sie zitterte. Er sah Buzz fragend an. „Was meinst du?“


  Buzz betrachtete ihre Fingerspitzen. „Ich kann vermutlich einen ziemlich guten Daumenabdruck kriegen, vielleicht auch einen von der Handfläche.“ Er zeigte auf den unbeschädigten Daumen. „Wir können die Teilabdrücke durchlaufen lassen und sehen, was geschieht.“


  „Wie lange wird es dauern, bis meine Finger ausreichend verheilt sind, um einen guten Abdruck zu kriegen?“


  „Das beschädigte Gewebe löst sich von selbst“, sagte John. „Das könnte eine Woche oder auch zwei Wochen dauern.“


  „Das ist zu lang.“ Sie sah von einem Mann zum anderen. „Ich muss jetzt wissen, wer ich bin. Ich kann nicht einfach nur herumsitzen und nichts tun.“


  „Ich lasse es durchlaufen und gucke, was passiert.“ Buzz Malone nahm die weiße Fingerabdruckkarte aus dem Koffer, drückte dann Hannahs Daumen auf das Stempelkissen und rollte ihn auf dem entsprechenden Feld von einer Seite zur anderen. Vorsichtig tat er das Gleiche mit ihrer Handfläche.


  „Das ist alles, was ich im Moment tun kann.“ Dann wandte er sich scharf an John. „Ich würde gerne kurz mit dir sprechen.“


  John blieb ungerührt. Er bewunderte und respektierte Buzz, aber er würde sich nicht alles von ihm gefallen lassen. „Gut.“


  „Allein.“ Buzz blickte zu Hannah. „Vielleicht wollen Sie sich im Bad die Tinte von den Händen waschen. Am besten geht das mit viel warmem Wasser, aber bitte nicht reiben, damit Sie Ihre Haut nicht verletzen.“


  Ihr Blick glitt von Buzz zu John, dann straffte sie ihre Schultern und stand auf. Einen Moment lang dachte John, sie wolle etwas sagen, doch das tat sie nicht. Ohne ein Wort drehte sie sich um und verließ die Küche.


  „Du kannst wirklich feinfühlig sein, Buzz. Vielleicht hättest du sie mit Handschellen fesseln und ins Auto schaffen sollen, während du mich befragst.“


  Zum ersten Mal wirkte Buzz zerknirscht. „Ich bin kein Polizist mehr, aber ich erkenne eine Schwindlerin, wenn ich sie sehe.“


  „Jemand hat sie verletzt, Buzz. Jemand hat sie zum Sterben auf den Berg geschickt, ist das auch Teil ihres Schwindels?“


  „Ich bestreite nicht, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Was mir Sorgen macht, ist, dass sie dich da hineinzieht.“


  „Das ist meine Entscheidung.“


  „Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als du dich auf eine Frau mit Problemen eingelassen hast.“


  „Das hier ist anders.“


  „Du schaltest deinen Verstand aus.“


  „Es ist nicht so, wie es aussieht, und selbst wenn es so wäre, ist das noch lange kein Grund, sie ganz oben auf deine Liste der Verdächtigen zu setzen.“


  „Ich weiß, was ich gesehen habe, bevor ich geklopft habe. Du spielst trautes Heim mit einer Frau, die dich beinahe erschossen hätte. Jede Frau, die eine Waffe auf eines meiner Teammitglieder richtet, steht automatisch ganz oben auf meiner Liste. Ganz zu schweigen davon, was passieren wird, sollten die Medien davon Wind bekommen.“


  „Die Medien werden nichts davon erfahren.“


  „Die Menschen in Krankenhäusern reden, John. Die Geschichte dieser Frau war das heißeste Thema unter den Krankenschwestern, und das weißt du auch. Irgendwann wird ein Reporter davon erfahren, und dann steckst du bis über beide Ohren im Schlamassel. Und damit auch das Rocky-Mountain-Search-and-Rescue-Team, und das gefällt mir überhaupt nicht.“


  „Ich werde mich dann darum kümmern.“


  „Überlass es nicht den Ereignissen von Philadelphia, die Entscheidungen für dich zu treffen. Du musst nicht wiedergutmachen, was damals geschehen ist.“


  Bei der Erwähnung seiner Vergangenheit zuckte John zusammen, doch er erholte sich schnell. „Das hat nichts mit Philadelphia zu tun, und es geht auch nicht um mich. Es geht um eine Frau, die meine Hilfe benötigt.“


  „Es geht um dein Urteilsvermögen und um eine Frau, die dir ernste Probleme bereiten kann.“


  „Und lass du bitte nicht zu, dass das, was Kelly dir angetan hat, deine Meinung über Frauen beeinflusst.“


  Nun war es an Buzz, zusammenzuzucken, und John wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Ohne seinen Blick von John abzuwenden, schloss Buzz den Fingerabdruckkoffer und erhob sich. „Ich lass die Abdrücke durchlaufen.“


  John stand ebenfalls auf. Sein Herz klopfte schneller, aber das lag an seiner Wut auf Buzz und auf sich selbst.


  Buzz ging zur Tür, öffnete sie und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Pass auf dich auf“, sagte er. Dann ging er in die Kälte hinaus.


  11. KAPITEL


  Hannah brauchte keine zwei Minuten, um ihre spärlichen Habseligkeiten in die Tasche zu stecken. Als sie den Reißverschluss zuzog und sich den Trageriemen über die Schulter legte, zitterte sie. Es lag gewiss an ihrer Wut. Buzz Malone wusste gar nichts über sie, er hatte kein Recht, über sie zu urteilen. Aber sie wusste, dass das nicht der einzige Grund war, warum sie auf einmal den Drang verspürte, nach Denver zurückzukehren.


  Die Anziehung zwischen ihr und John war zu einem ernsthaften Problem geworden. Hannah konnte es nicht länger ignorieren. Drei welterschütternde, schwindelig machende Küsse in weniger als vierundzwanzig Stunden deuteten darauf hin, dass die Situation in immer kürzer werdenden Abständen komplizierter wurde, als sie bereits war. Wie sollte sie mit sich klarkommen und weiterleben, wenn sie alles so weiterlaufen ließ, obwohl sie womöglich verheiratet oder anderweitig liiert war?


  Schlimmer noch, ihre Anwesenheit hier war auch für John gefährlich. Sie wusste nicht, was für ein Mensch sie in der Vergangenheit gewesen und in was sie verwickelt war, aber sie wusste mit Sicherheit, dass John ein guter Mann mit einem gütigen Herzen war, und sie hatte nicht vor, ihn weiter in ihre Geschichte hineinzuziehen.


  Sie atmete noch einmal durch und wandte sich zur Tür des Gästezimmers. Der Anblick von John, der auf der Schwelle stand, ließ sie erstarren.


  „Ich werde dir nicht gestatten, nach Denver zurückzukehren, falls es das ist, was du willst“, sagte er ruhig.


  „Ich hatte gehofft, dass du mich fährst.“


  „Nach dem, was bei Angela Pearl passiert ist, halte ich es für keine gute Idee.“


  „Dann bring mich zu einem anderen Frauenhaus. Ganz sicher gibt es mehrere davon in Denver oder Boulder.“


  „Bestimmt“, sagte er vernünftig. „Ich hatte nur gehofft, du würdest hierbleiben.“


  „Wir wissen beide, dass das unklug ist.“ Der Gedanke daran, in eine Welt hinauszugehen, in der es Irre in SUVs gab, die wahllos auf sie schossen, war zwar genauso verführerisch wie ein weiterer Sturz den Berg hinunter, dennoch glaubte Hannah, keine andere Wahl zu haben. „Ich möchte mich nicht zwischen dich und deinen Freund stellen.“


  „Buzz und ich sind seit acht Jahren befreundet. Wir stimmen vielleicht nicht darin überein, wie ich diese Situation handhabe, aber das kann unserer Freundschaft nichts anhaben.“ John kniff seine Augen zusammen. „Das ist aber nicht der wahre Grund, weshalb du dir Sorgen machst, oder?“


  Sie schob die Tasche höher auf ihre Schulter und nahm all ihren Mut zusammen. „Das mit uns wird langsam ziemlich kompliziert.“


  „Wirklich?“


  Sie starrte ihn ungläubig an. „Nur für den Fall, dass du es nicht mitbekommen hast, ich bin schwanger.“


  „Das ist mir aufgefallen.“


  „Nun, und das bin ich wohl kaum allein geworden.“


  Um seinen Kiefer zuckten die Muskeln. „Immer raus damit.“


  „Ich trage das Kind eines anderen Mannes in mir, John. Selbst wenn ich nicht verheiratet bin, muss ich in einer ernsthaften Beziehung stecken, sonst wäre ich doch wohl kaum schwanger. Ich erinnere mich zwar nicht, aber das brauche ich auch nicht, um zu wissen, dass ich so etwas nicht auf die leichte Schulter nehme.“


  „Du weißt nichts davon mit Sicherheit. Du könntest auch geschieden sein. Immerhin trägst du keinen Ring.“


  „Wie auch immer das Szenario aussieht, es kann nichts Gutes dabei herauskommen, wenn ich hier bei dir bleibe.“


  „Es sei denn, dein Ehemann oder Partner hat dir die Verletzungen zugefügt.“


  Die Worte trafen sie wie ein Faustschlag ins Gesicht. Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. Der Trageriemen glitt von ihrer Schulter, und ihre Tasche landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. „Das wissen wir nicht.“


  „Ich würde es aber nicht ausschließen.“


  Auch Hannah hatte über diese Möglichkeit bereits nachgedacht. Aber die Vorstellung, dass der Mann, den sie liebte, ihr wehtat, während sie sein Kind unter ihrem Herzen trug, war zu hässlich, um sie ernsthaft in Erwägung zu ziehen. „Das erklärt nicht den SUV oder warum jemand versucht hat, mich zu erschießen. Das klingt nicht nach einem gewalttätigen Ehemann.“


  „Vielleicht nicht. Was ich aber damit sagen möchte, ist, dass ich nicht möchte, dass dir etwas zustößt, Hannah. Ich bin in der Lage, dir zu helfen. Warum lässt du mich nicht?“


  Sie hatte sich geschworen, sich von seinen Worten nicht berühren zu lassen. Er sollte sie nicht in ihrer Entscheidung beeinflussen, denn sie wusste, was zu tun war, dennoch berührten seine Worte sie zutiefst. Ihr Herz zog sich zusammen. „Ich kann nicht hierbleiben.“


  „Wenn du dir Sorgen darüber machst, was gerade in der Küche passiert ist …“


  „Und bei Angela Pearl und letzte Nacht und jedes Mal, wenn wir einander ansehen.“


  Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Gut, wir waren unvernünftig, aber wir sind erwachsen. Wir können damit umgehen.“


  „Ich nicht.“ Trotz aller Anstrengungen zitterte ihre Stimme. „Du bist ein guter Mann, John, und ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, aber ich kann nicht hierbleiben. Falls ich verheiratet oder in einer festen Beziehung bin, könnte ich nicht mehr mit mir leben, sollte etwas zwischen uns passieren. Ich kann mich nicht auf dich einlassen. So ein Mensch bin ich nicht.“


  „Ich weiß, dass du das nicht bist. Was passiert ist, war meine Schuld.“


  „Ich wusste, was ich tue.“


  „Du warst verwirrt.“


  „Ich werde meine Meinung nicht ändern, John. Es tut mir leid, wenn du das nicht verstehst, aber falls du mich nicht in die Stadt fährst, finde ich einen anderen Weg.“


  Das plötzliche Piepen seines Pagers ließ sie beide zusammenzucken. John las die Nummer und fluchte. „Es ist ein Notruf.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich muss los.“ Er sah Hannah bittend an. „Versprich mir, dass du noch hier bist, wenn ich zurückkomme.“


  Hannah wusste, es wäre leichter, ein Taxi zu rufen und einen klaren Schlussstrich zu ziehen, solange John weg war. Sie wusste, dass John ihr das Geld geben würde, wenn sie ihn darum bat, aber das wollte nicht. Und eigentlich wollte sie auch nicht einfach so gehen. Nicht nach allem, was er für sie getan hatte. „Fährst du mich dann später zurück?“, fragte sie.


  „Das mache ich, auch wenn ich weiterhin versuchen werde, es dir auszureden.“ Als sie protestieren wollte, hob er eine Hand. „Ich bringe dich dahin, wo immer du hinwillst. Versprich mir nur, dass du nichts unternimmst, bis ich zurück bin. Kannst du das für mich tun?“


  Hannah brachte es nicht über sich, ihm seinen Wunsch abzuschlagen. „Ich werde warten, auch wenn ich meine Meinung nicht ändere.“


  Er hob die Hand, als wolle er Hannah berühren, ließ sie dann aber fallen, als sie zurücktrat. „Ich werde so schnell zurück sein, wie ich kann“, sagte er. „Wenn du mich brauchst, ruf in der Zentrale an.“ Dann drehte er sich um und ging, ohne noch einmal zurückzuschauen.


  Er lauerte in den Schatten.


  Selbst von dort, wo sie stand, spürte sie seine Wut. Sie lauerte wie ein lebendiges Monster in ihm, das aus dem Nichts auftauchte, so dunkel und unvorhersehbar wie ein Tornado, der über die Landschaft raste.


  So hatte sie ihm nicht davon erzählen wollen, nicht in ihren schlimmsten Träumen. Der heutige Abend hätte einer der glücklichsten ihres Lebens sein sollen.


  Er hatte ihn in einen Albtraum verwandelt.


  Der erste Schlag hatte sie sprachlos gemacht. Schmerz schoss über ihren rechten Wangenknochen. Tränen brannten in ihren Augen. Aber der körperliche Schmerz war nichts im Vergleich mit dem Zorn, der in ihrem Herzen explodierte.


  Hannah schrak zitternd hoch. Sie war desorientiert, und ihr Herz raste. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, wo sie sich befand und dass sie allein war. Sie hob ihre Hand und berührte ihre Wange. Beinahe erwartete sie, den Schmerz zu fühlen. Sie sagte sich, dass es nur ein Traum gewesen war, auch wenn sie wusste, dass das nicht stimmte. Ihre Erinnerungen kamen zurück, und keine davon war gut.


  Ein Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims verriet ihr, dass sie beinahe eine Stunde geschlafen hatte, dabei kam es ihr so vor, als seien erst ein bis zwei Minuten vergangen, seitdem sie sich aufs Sofa gelegt hatte, um auf John zu warten.


  Das Wohnzimmer um sie herum war dunkel. Die Scheite im Kamin glühten rot und golden. Mondlicht fiel durch das vordere Fenster und sprenkelte silberne Tropfen auf den gewebten Teppich. Es warf Schatten, die wie dunkle Gestalten über die Wände tanzten. Hannah setzte sich auf und ließ ihren Augen einen Moment Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ihr nächster Gedanke traf sie wie ein Schlag.


  Sie hatte die Lampe doch brennen lassen, oder nicht? Wieso war es dann im ganzen Haus dunkel?


  Hannah spürte einen Adrenalinkick. Sie setzte sich aufrechter und lauschte in die drückende Stille. Sie hörte das Zischen des Feuers und das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims. Auf der anderen Seite des Raumes knurrte Honeybear leise.


  „Honeybear?“, flüsterte sie. „Komm her, mein Junge.“


  Zum ersten Mal trottete der Hund nicht zu ihr und bedeckte sie mit schlabbrigen Küssen. Stattdessen hörte Hannah seine Krallen auf dem Boden, als er in die Küche wanderte.


  Ein ganz leises Geräusch vom vorderen Fenster ließ sie erstarren. Hannah erhob sich und tapste leise zum Fenster, um vorsichtig hinauszuschauen. Silbernes Mondlicht schimmerte auf dem Schnee und erhellte die Äste der Konifere, die neben der Hütte wuchs. Ein eisbedeckter Zweig kratzte wie ein Fingernagel über das Glas. Nirgendwo war ein Waffen schwingender Irrer in einem SUV in Sicht.


  Mit einem erleichterten Seufzer drückte sie auf den Lichtschalter. Erste Spuren der Angst schwappten über sie hinweg, als es im Zimmer dunkel blieb. „Okay“, sagte sie leise. „Vermutlich ist nur eine Sicherung durchgebrannt.“


  Sie dachte an die Karte mit der Nummer der Rocky-Mountain-Search-and-Rescue-Zentrale, die John ihr beim Abschied gegeben hatte, und sah sich um. Ihre Tasche stand neben dem Wohnzimmertisch auf dem Boden. Sie nahm die Karte heraus. Vermutlich würde John sie Schritt für Schritt anleiten müssen, bis sie die Sicherung gewechselt hatte. Dann nahm sie das Telefon zur Hand. Die Leitung war tot.


  Angst überrollte sie, ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Hannah kämpfte dagegen an. Sie sagte sich, dass niemand wissen konnte, wo sie war. Oder vielleicht doch?


  Das Geräusch von brechendem Glas ließ sie erstarren. Zitternd drehte sie sich zur Küche herum. Mit pochendem Herzen hörte sie Honeybear bellen. Und sie wusste es.


  Jemand kam durch die Hintertür herein.


  Sie vergaß alle Gedanken daran, sich zu verstecken, und rannte zur Haustür. Hektisch schob sie den Riegel zur Seite und riss die Tür auf. Eisige Luft schlug ihr ins Gesicht, dennoch blieb Hannah nicht stehen. Sie lief über die Veranda und floh die Treppe hinunter, wobei sie auf der untersten Stufe auf einem Stück Eis ausrutschte. Hinter sich hörte sie den Hund frenetisch bellen. Die Sorge um das Tier ließ sie abrupt anhalten.


  „Honeybear!“, rief sie. „Komm her, mein Junge!“


  Aber es war nicht der Hund, der in der Tür auftauchte. Nur wenige Meter von ihr entfernt trat ein Mann auf die Veranda. Er war groß und kräftig gebaut, und in seiner Hand erblickte Hannah die unverkennbare Silhouette eine Pistole.


  Hannah starrte ihn an. Panik schoss durch ihre Adern. Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber sie wusste, dass er sie gesehen hatte. Ihr Gehirn schrie, dass sie laufen sollte, aber sie konnte ihren Blick nicht losreißen. Die Vertrautheit seiner Bewegungen überraschte sie und zerrte an ihren Erinnerungen. Ich kenne ihn, dachte sie. Sie wusste, dass sie in Gefahr war, dass er ihr wehtun würde, wenn sie es ihm erlaubte. Er würde sie und ihr ungeborenes Kind töten, sobald er die Chance dazu bekäme.


  Sie wirbelte herum und rannte über den Garten zur Straße. Ihre Füße versanken im Schnee, ihr Atem hing in weißen Wolken vor ihrem Gesicht. Kälte sickerte durch ihre Socken und Verbände und betäubte ihre Füße.


  Der erste Schuss klang wie ein Feuerwerkskörper. Aber Hannah kannte das Geräusch. Panisch blickte sie sich nach einem sicheren Versteck um. Oh, bitte lieber Gott, lass nicht zu, dass er meinem Baby etwas antut! Hannah konnte keine Nachbarn entdecken, keine Lichter, die ihr den Weg wiesen. Sie sah nur Bäume und Schnee und spürte nur ihre eigene Angst.


  Zwei weitere Schüsse erklangen. Hannah lief mit ausgestreckten Armen weiter. So schnell es ging rannte sie über die Straße und in den Straßengraben. „Hilfe!“, schrie sie.


  Hoffnung explodierte in ihrer Brust, als Scheinwerfer die Dunkelheit durchbrachen. „Hilfe! Bitte helfen Sie mir!“ Ohne Rücksicht auf die Gefahr lief sie blindlings auf die Scheinwerfer zu. Der Fahrer des Jeeps vollzog eine Vollbremsung. Der Wagen kam schlitternd zum Stehen, und die Fahrertür wurde aufgerissen. „Was zum Teufel ist hier los?“


  „John!“ Überrascht und erleichtert stolperte sie auf ihn zu. Sie rutschte auf der glatten Straße aus und fiel hin. „Er hat eine Waffe!“, schrie sie.


  „Was? Wer? Wer hat eine Waffe? Was ist hier los?“


  „Er ist da! In der Hütte! Er hat eine Pistole!“


  Sie spürte seine starken Hände an ihren Schultern, als sie sich wieder aufrappelte. „Ganz ruhig. Beruhige dich bitte, mir zuliebe?“


  „Er war in der Hütte! Er ist bewaffnet. Er wird uns beide umbringen!“


  „Steig in den Jeep.“ Er riss die Tür auf und schob sie förmlich hinein. Dann nahm er sein Handy von der Mittelkonsole und drückte es ihr in die Hand. „Ruf das Sheriff’s Department von Lake County an. Kurzwahl zwei. Ich sehe mich mal um.“


  Sie nahm das Handy und wählte die Nummer. „Er ist bewaffnet, John. Er wird dich umbringen.“ Mit dem Telefon am Ohr wollte sie wieder aus dem Jeep auszusteigen, aber John versperrte ihr den Weg.


  „Bleib, wo du bist, verdammt noch mal!“


  Jetzt erst fiel ihr auf, dass Honeybear nicht aus der Hütte gekommen war. „Honeybear ist noch dadrin“, sagte sie.


  „Ich hole ihn“, sagte er. „Du bleibst hier. Lake County soll sofort jemanden schicken.“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, lief er auf die Hütte zu.


  Johns Herz pumpte das Adrenalin durch seine Adern, als er über die Veranda joggte und die Haustür aufstieß. Er wusste, dass man niemals ohne Rückendeckung in eine solche Situation hineinlief, aber der Gedanke an einen bewaffneten Eindringling in seinem Haus, der Hannah bedrohte oder ein harmloses Tier wie Honeybear verletzte, ließ sein Temperament überkochen.


  Das Wohnzimmer lag still und dunkel da. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schlüpfte er hinein und lauschte. Alle seine Sinne waren auf die Umgebung gerichtet. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte. Die Holzscheite im Kamin zischten wie Schlangen. Ganz leise durchquerte er das Wohnzimmer und schaute in den Flur, doch der war verlassen. Auf dem Küchenboden glitzerten Glasscherben wie eisige Kristalle. Johns Wut flammte auf, als er das zerbrochene Fenster sah. Er fühlte sich persönlich angegriffen.


  Dieser Scheißkerl war in seinem Haus gewesen.


  Ein Geräusch aus dem Flur ließ ihn herumwirbeln. Bereit, jeden, der das hier getan hatte, mit bloßen Händen zu zerreißen, trat er in den Flur hinaus. Die Badezimmertür war geschlossen. Auf der anderen Seite bewegte sich etwas. Ohne an seine Sicherheit zu denken, trat er die Tür ein.


  Honeybear raste jaulend und mit eingezogenem Schwanz heraus. John fluchte still. Besorgt folgte er dem Tier in die Küche. Dort kniete er sich mit pochendem Herzen hin. „Lass dich mal anschauen, Großer.“


  Der Hund leckte seine Hand. John zuckte zusammen, als er das Blut auf der samtigen Nase sah. Bei dem Gedanken, dass irgendein hirnloser Idiot so einem zutraulichen Hund wehgetan hatte, flammte Wut in John auf.


  „Geht es ihm gut?“


  Als er Hannahs Stimme hörte, zuckte er zusammen. „Er ist verletzt, aber nicht schlimm.“


  John spürte den unbändigen Drang, zu Hannah zu gehen und seine Arme um ihre zitternden Schultern zu legen. Er rührte unzweifelhaft daher, dass sie seinen Trost gerade dringend brauchte. Aber er wusste, dass er sich selbst belog. Er wollte einfach nur ihre Weichheit und stille Stärke spüren, und dieses Bedürfnis tobte zusätzlich zur Wut, zur Angst und zur Fassungslosigkeit in ihm. Wie konnte es nur jemand wagen, in sein Heiligtum einzudringen?


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  „Ich muss mich erst einmal setzen.“


  Er schob alle Vorsicht beiseite und ging zu ihr. „Was ist los? Bist du verletzt?“


  „Mir ist nur ein wenig übel.“


  Er legte einen Arm um ihre Taille, führte sie zum Sofa und drückte sie dort ganz sanft auf das Polster. „Setz dich.“


  „Als wenn ich darüber mit dir streiten würde.“


  „Tja, das würde mich nicht überraschen.“ Er berührte ihre Schulter. „Beug dich vor, und steck deinen Kopf zwischen die Knie.“


  „John, ich bin …“


  „Tu es einfach für mich.“


  Sie tat, wie ihr befohlen.


  John sah sich im Wohnzimmer um. Trotz des Halbdunklen machte er eine kleine Bestandsaufnahme. Kalte Luft wehte durch die offene Haustür. Abgesehen von der zerbrochenen Scheibe in der Küche schien alles noch an seinem Platz zu sein. In der Ferne durchbrach eine Sirene die Stille des Abends.


  „Das ist alles meine Schuld.“


  John drehte sich um und sah, dass sich Hannah wieder aufgesetzt hatte und sich nun gegen die Sofalehne sinken ließ. Im Mondlicht wirkte ihr Gesicht aschfahl, und dennoch war sie wunderschön mit ihren dunklen Augen, dem zitternden Mund und den Haaren, die ihr über die Schultern fielen. Ihre Schönheit traf ihn wie ein Schlag.


  „Das ist nicht deine Schuld“, knurrte er.


  „Er will mich, nicht dich.“


  „Wer?“


  Sie seufzte. „Ich weiß es nicht.“


  „Als wenn ich dich ihm ausliefern würde.“ Hannah starrte John zweifelnd an. „Für die nächsten Tage bleiben wir zusammen, okay? Wenn er dich will, muss er mich nehmen“, fügte John hinzu.


  „Hör mal, bevor du vorhin weggefahren bist, waren wir uns einig, dass …“


  „Ich habe zugestimmt, mit dir darüber zu reden.“ Er musterte sie streng. „Aber ich habe meine Meinung geändert.“


  „John, ich bin der Grund, warum das hier passiert ist.“


  „Und ich bin der Grund, warum er dich nicht in die Hände kriegt“, erwiderte er angespannt.


  „Er war bewaffnet. Er hätte dich …“ Weiter kam Hannah nicht.


  „Hat er aber nicht.“


  Sie musterte ihre verschränkten Finger, die in ihrem Schoß lagen. „Ich habe dein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Das wollte ich nicht.“


  „Ich beschwere mich nicht. Verdammt, ich bin in die Sache involviert, weil ich es sein will!“ John erwähnte nicht, dass er es nicht ertragen würde, sollte ihr etwas zustoßen. Außerdem spürte er noch immer die rasiermesserscharfe Angst, die durch seinen Magen schnitt. Er würde niemals die Panik in Hannahs Blick vergessen, als sie durch das Dunkel auf seinen Jeep zugelaufen war. Und nicht den Kälteschock in seinem Herzen bei dem Gedanken daran, dass eine Kugel ihr Ziel finden könnte.


  Verstört blickte er sie an. Hannah zitterte am ganzen Körper. Ihr Gesicht war so blass, dass sie im Mondlicht, das durch das Fenster fiel, wie ein Gespenst aussah. „Fühlst du dich stabil genug, um mir zu erzählen, was passiert ist?“


  Sie nickte. „Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen. Als ich wieder aufgewacht bin, waren alle Lichter aus. Ich dachte, eine Sicherung wäre durchgebrannt, also habe ich versucht, dich anzurufen. Aber als ich den Hörer abnahm, war die Leitung tot. Ich hörte, wie Honeybear knurrte, und dann splitterte schon das Glas.“


  Der Drang, zu beschützen, was ihm gehörte, und das waren diese Frau, sein Hund und sein Zuhause, ließ ihn vor Zorn erbeben. „Dieser Mistkerl!“


  „Das hier hat nichts mit dir zu tun, John.“


  „Doch, jetzt schon.“


  „Er wird sich von dir nicht aufhalten lassen.“ Tränen glitzerten in Hannahs Augen. „Er wird nicht zulassen, dass du dich ihm in den Weg stellst.“


  Die Tatsache, dass sie es wusste, ließ ihn aufhorchen. „Woher weißt du das?“


  Sie riss ihre Augen auf. „Ich, ich bin mir nicht sicher.“


  „Hat der Überfall heute Abend neue Erinnerungen geweckt?“


  „Ich kenne ihn“, flüsterte sie.


  Johns Nackenhaare richteten sich auf. „Wer ist er?“


  „Ich weiß nicht, wie er heißt, aber er ist mir vertraut.“


  „Wie vertraut?“


  „Auch das weiß ich nicht so genau.“


  „Weißt du, warum er hinter dir her ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Woran erinnerst du dich noch?“


  „Es ist derselbe Mann wie in meinen Albträumen.“


  „Hast du sein Gesicht gesehen?“


  „Ich habe nur seine Silhouette gesehen.“ Sie massierte ihre Schläfen. „Die Erinnerung …“, sie atmete schwer, „sie ist zum Greifen nahe. Das macht mich fast verrückt. Ich kann das nicht mehr, John. Ich muss wissen, wer ich bin. Ich will diesen Psychiater treffen, den Dr. Morgan empfohlen hat.“


  „Wir rufen ihn gleich morgen als Erstes an, okay?“


  Sie nickte. „Es tut mir leid, dass ich dich da hineingezogen habe. Ich meine, du kennst mich nicht einmal. Du weißt nicht, was für ein Mensch ich bin.“


  „Ich weiß genau, was für ein Mensch du bist.“ Er setzte sich neben sie aufs Sofa und versuchte, nicht über die Ironie ihrer Worte nachzudenken. John wusste genau, was für ein Mensch Hannah war. Und deshalb fragte er sich, wie diese gütige, mitfühlende Frau, an der ihm inzwischen so viel lag, reagieren würde, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr.


  12. KAPITEL


  Hannah fürchtete, die Polizei würde nie mehr gehen. Seit zwei Stunden lag sie nun schon zusammengerollt auf dem Sofa und kämpfte mit den Nachwirkungen des Adrenalins und einem schlimmen Fall von Übelkeit, während der jugendlich frisch aussehende Deputy Fragen auf sie abfeuerte, von denen sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie sie beantworten sollte. Ein weiterer Deputy nahm in der Küche Johns Aussage auf, während John die Schnittwunde an Honeybears Nase versorgte. Als der letzte Officer gegen Mitternacht endlich die Hütte verließ, war Hannah beinahe zu müde, um sich darüber zu freuen.


  Die Übelkeit rumorte in ihrem Magen, und die Müdigkeit lastete schwer auf ihr, also lehnte sie sich gegen die Sofalehne und schloss die Augen.


  „Wenn ein Bild mehr sagt als tausend Worte, würde ich sagen, du bist total erschöpft.“


  Sie öffnete ein Auge und sah John mit einer Schachtel Cracker in der Hand auf sich zukommen. „Ich bin vollkommen erledigt.“


  Ohne zu fragen, öffnete er die Schachtel und reichte ihr zwei Cracker auf einer Serviette. „Vielleicht helfen die.“


  „Ah, Nahrung für die schwangere Seele.“ Hannah biss in einen Cracker in der Hoffnung, dass die Übelkeit dann nachließ. „Hat die Polizei irgendwelche Spuren gefunden?“


  „Sie haben nach Fingerabdrücken gesucht, aber sie bezweifeln, dass dabei etwas herauskommt.“ Er verzog das Gesicht. „Der Deputy meinte, du hättest ihm erzählt, dass der Kerl Handschuhe getragen habe.“


  Sie nickte. Das Bild der in Leder gehüllten Finger, die sich um den Lauf der Waffe schlossen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Was noch?“


  „Es gab kein Blut an dem zerbrochenen Fenster, also können sie keine Blutgruppe feststellen. Außerdem haben sie keine Reifenspuren gefunden. Sie haben einen Stiefelabdruck, aber es ist eher unwahrscheinlich, dass sie ihn darüber identifizieren.“


  „Er war aber kein gewöhnlicher Einbrecher, oder?“


  „Wir beide wissen, dass er nicht hier war, um etwas zu stehlen.“


  „Er war nur meinetwegen hier.“ Sie schlang die Arme um sich, um die Kälte abzuwehren, die auf einmal über sie hinwegkroch. „Er wird zurückkommen. Ich weiß nicht, warum ich das weiß, aber ich weiß es. Und es bereitet mir panische Angst.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“ Er massierte sein Kinn. „Ich habe ihnen erzählt, was bei Angela Pearl passiert ist. Das Sheriff’s Department hat zugestimmt, heute Nacht eine Extra-Patrouille loszuschicken. Ein Deputy wird alle paar Stunden hier bei uns vorbeifahren und ein Auge auf uns haben.“


  Bei seinen Worten fühlte sie sich auch nicht sicherer. Solange die Schüsse noch in ihren Ohren nachhallten und sie den Nachklang dieser Todesangst verspürte, gab es nichts, was ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelte.


  „Ein Streifenwagen reicht nicht“, sagte sie.


  Er musterte sie aufmerksam. „Wie meinst du das?“


  „Ich meine, er wird nicht aufhören.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich spüre es.“ Sie presste eine Hand gegen ihre Brust. „Ich spüre es sehr stark. Ich weiß, dass er gefährlich und entschlossen ist. Er hört nicht eher auf, bis …“


  „Das wird nicht passieren“, fiel John ihr ins Wort.


  „Ich kann nicht hierbleiben, John. Ich muss woandershin.“


  „Auf gar keinen Fall.“


  Hannah verspürte wieder das inzwischen vertraute Kribbeln in ihrem Brustkorb, als John sie ansah. Was lag nur in diesen lebhaften blauen Augen, dass ihr Herz jedes Mal schwankte wie ein kleines Schiff auf hoher See, sobald John sie ansah?


  „Du warst damit einverstanden, mich in ein Frauenhaus zu bringen“, erinnerte sie ihn.


  „Ich werde dich in die Rocky-Mountain-Search-and-Rescue-Zentrale bringen.“


  Seine Reaktion hätte sie frustrieren sollen, doch das tat sie nicht. Sie hatte Angst, und er wollte ihr helfen. Doch auch wenn das ein großer Trost war, sobald sie in Johns Augen sah, dachte sie nur an die Gefahr, in die sie ihn gebracht hatte.


  „Und was, wenn er uns dort findet?“, fragte sie.


  Etwas Dunkles schimmerte in dem ruhigen Blau seiner Augen. „Das wird er nicht.“


  Seiner Miene nach zu urteilen, würde er nicht nachgeben, also ließ Hannah es darauf beruhen. John wollte sie mit aller Macht beschützen, also vertraute sie ihm ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes an. Aber trotz all seines Mutes, seiner Stärke und seiner Entschlossenheit war sie davon überzeugt, dass ihm nicht in vollem Umfang klar war, worauf er sich damit einließ. Er wusste nicht, mit welchem Dämon sie es hier zu tun hatten. Das wusste ja nicht einmal sie selbst.


  „Während der Lawinensaison bleiben immer einige von uns in der Zentrale, damit wir im Notfall sofort ausrücken können. Deshalb gibt es ein Hinterzimmer mit Liegen und Decken und einem Snackautomaten.“ Er hob die Schachtel mit den Crackern hoch. „Aber wir bringen lieber unsere eigenen Cracker mit.“


  „Ich kann mich nicht auf ewig in der Rocky-Mountain-Search-and-Rescue-Zentrale verstecken.“


  Er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. „Dort wirst du die Nacht über sicher sein. Morgen früh fahren wir mit Buzz aufs Polizeirevier in Denver und machen eine Aussage. Dann besuchen wir den Psychiater und gucken, ob er dir helfen kann.“


  Die Cracker halfen vielleicht gegen die Schwangerschaftsübelkeit, doch gegen die Angst, die noch immer in Hannahs Magen rumorte, waren sie wirkungslos. Denn diese Angst war hundert Mal schlimmer. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie die Nacht in der RMSAR-Zentrale verbringen sollte, weil es einfach das Klügste war. Aber der andere Teil von ihr wusste, dass John in Gefahr schwebte, solange er mit ihr zusammen war.


  Auf dem Weg zur RMSAR-Zentrale mied John die Hauptstraßen. Nachdem sich Hannah auf dem Beifahrersitz angeschnallt hatte und Honeybear in seiner extragroßen Box gesichert war, schaltete er den Allradantrieb des Jeeps ein und tat, was er schon immer hatte tun wollen, seitdem er den Wagen gekauft hatte: Er hielt sich auf den kleinsten Straßen und Schotterwegen. Eine Stunde und zwanzig Meilen später schaltete er die Scheinwerfer aus und rollte leise auf den hinteren Parkplatz. Zum ersten Mal, seitdem er mit Hannah das Krankenhaus verlassen hatte, war er sich ganz sicher, dass ihnen niemand gefolgt war.


  Wenn das doch nur die einzige Gefahr wäre, der sie sich gegenübersahen!


  Der Gedanke hallte wie das Echo durch seinen Kopf. Er wusste, dass er das Schicksal weder herausfordern noch riskieren sollte. Auf keinen Fall sollte er sich in das verwickeln lassen, gegen das er bei dieser Frau schon so lange ankämpfte. John konnte sie beschützen, er konnte sich sogar leisten, sie ein wenig zu mögen, aber er durfte es niemals tiefer gehen lassen. Das war seine oberste Regel. Diese Regel hatte er noch nie gebrochen, ganz gleich, wie verführerisch die Frau auch war. Denn so sicher, wie sein Leben inzwischen irgendwie mit ihrem verstrickt war, so sicher wusste er, dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem er gehen müsste.


  Der Gedanke ernüchterte ihn abrupt. Was dachte er sich nur dabei, Gefühle für eine Frau zu entwickeln, die bereits so viel durchgemacht hatte? Eine Frau, die keine Ahnung hatte, was für ein Mann er war, und die nicht verstand, in welche Gefahr sie sich und ihr ungeborenes Kind begab, wenn sie eine Beziehung mit ihm einging?


  Als er die Tür aufschloss und Hannah hineinführte, dachte er darüber nach, welche Möglichkeiten er hatte. Er erkannte, dass ihm gar keine andere Wahl blieb, als die Nacht über bei ihr zu bleiben. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, da draußen gab es jemanden, der versuchte, sie zu töten. Und egal, was er für sie empfand, im Moment war er der Einzige, der sie beschützen konnte. Er würde die Verantwortung nicht auf jemand anderen abwälzen. Die Schwierigkeit bestand nur darin, die Nacht zu überstehen, ohne Dummheiten anzustellen.


  „Woher wusste er, dass ich in deiner Hütte war?“


  John sah sie an. Er fühlte sich wie im freien Fall. Er fühlte sich benommen, so als habe er ein Glas Wein auf nüchternen Magen getrunken. „Er könnte uns vom Krankenhaus aus gefolgt sein.“


  „Und warum wusste er dann, dass ich heute Abend allein war?“


  John hatte gehofft, diese Unterhaltung wenigstens so lange aufschieben zu können, bis Hannah ein wenig geschlafen hatte. Ihre Blässe gefiel ihm überhaupt nicht. Vor allem nicht, weil sie schwanger war und sich noch immer von ihrer Unterkühlung und dem ernsthaften Sturz erholen sollte.


  Er nahm ihre Hand und führte sie an der Zentrale vorbei zu den Schlafquartieren im hinteren Bereich des Gebäudes. Aus einem großen Schrank zog er zwei Feldbetten und begann, das erste aufzubauen.


  Hannah ging hinter ihm vorbei und zog eine zusammengerollte Matratze heraus. „Wir sind zusammen schon ganz schön rumgekommen, John. Vom Krankenhaus über Angela Pearl zu deiner Hütte und jetzt hierher. Wer auch immer hinter mir her ist, er scheint mich schnell und relativ leicht aufzuspüren.“


  John nahm ihr die Matratze ab und entrollte sie. „Du bist müde. Warum unterhalten wir uns nicht morgen darüber?“


  „Warum unterhalten wir uns nicht jetzt darüber?“


  Als er die Schärfe in ihrer Stimme hörte, hob er eine Augenbraue und drehte sich zu ihr um. Erneut wurde ihm beim Anblick ihrer funkelnden Augen ein wenig schwindelig. Selbst wütend und verängstigt war sie noch so schön, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  „Du bist todmüde, Rotschopf.“ Er erfasste ihre Schultern und drückte Hannah sanft auf das Feldbett. „Du tust weder dir noch dem Baby einen Gefallen, wenn du dich bis zu Erschöpfung antreibst.“


  Sie stand wieder auf. „Hör auf, mich zu bevormunden. Ich werde sterben, wenn ich nicht herausfinde, was los ist und warum.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas antut.“ Noch während er dieses Versprechen gab, ließ ihn der Gedanke daran in kalten Schweiß ausbrechen. Er wusste, Selbstvorwürfe waren kontraproduktiv, aber er konnte nicht anders, als sich vorzuhalten, dass er heute Abend für sie hätte da sein müssen.


  „Ich kann nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass er wieder zuschlägt“, sagte sie. „Ich muss etwas unternehmen.“


  „Und was?“


  „Mir die Verbrecherkartei ansehen zum Beispiel – oder mich einer Hypnosetherapie unterziehen.“


  „Heute Nacht noch?“


  Sie funkelte ihn an. „Ich hasse dieses Warten.“


  „Es ist nach Mitternacht.“ Er sprach sanft weiter. „Setz dich.“


  Seufzend ließ sie sich auf die Matratze sinken.


  „Ich habe Buzz vorhin angerufen und ihm alles erzählt.“ Jetzt war er es, der seufzte. „Er glaubt, unser Mann ist bei den Strafverfolgungsbehörden. Vielleicht ist er sogar selbst Polizist.“


  Hannah riss erstaunt die Augen auf. „Wie kommt er darauf?“


  „Aus verschiedenen Gründen, aber der Hinweis kam vorhin während unseres Einsatzes.“ John hatte mit sich gekämpft, ob er ihr davon erzählen sollte oder nicht. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, aber er wusste auch, dass es niemandem helfen würde, wenn er ihr etwas vorenthielt. „Der Notruf vorhin war ein Fehlalarm.“


  „Du meinst, es hat gar keinen Unfall gegeben?“


  Er nickte. „Ich bin seit sechs Jahren im Team, Hannah. In all diesen Jahren hat es noch nie einen Fehlalarm gegeben. Das Seltsame an diesem besonderen Notruf ist, dass er über den Polizeikanal kam, und zwar von jemandem, der genau wusste, was er sagen muss, damit wir sofort ausrücken. Er wusste genau, wohin er uns schicken musste, damit du allein bist.“


  „Das beweist aber nicht, dass er ein Polizist ist.“


  „Nein, aber wenn du bedenkst, dass er von deiner Rettung durch die RMSAR wusste, obwohl nur eine örtliche Zeitung einen Artikel darüber veröffentlicht hat, und dass er ebenfalls wusste, in welches Krankenhaus wir dich gebracht haben. Er wusste auch, wann du entlassen wirst und wohin ich dich von dort aus bringe.“


  „Er hat vielleicht im Krankenhaus angerufen.“


  „Das Krankenhaus gibt grundsätzlich keine Informationen heraus, es sei denn, der Anrufer gehört zur Familie oder zu den Strafverfolgungsbehörden. Ich habe die Zeitungen überprüft. Die einzige, die bislang die Geschichte gebracht hat, ist der Elk Grove Sentinel. Wenn unser Mann nicht zufällig in Elk Grove lebt, ist es unwahrscheinlich, dass er den Artikel gesehen hat. Die einzige Möglichkeit, wie er davon erfahren haben kann, ist der Zugriff auf den Polizeibericht, den Buzz eingereicht hat.“


  „Das bedeutet trotzdem nicht, dass …“


  „Gestern, als du den Flashback in Buzz’ Büro hattest, habe ich dich beobachtet, Hannah. Du hast auf ein Foto reagiert.“


  „Die Polizeiuniform.“ Sie sah ihn gehetzt an. „Oh, mein Gott!“


  „Buzz glaubt, dass der Mann falschen Alarm geschlagen hat, um mich aus meiner Hütte zu locken.“ Sein Kiefermuskel zuckte. „Damit er dich allein erwischt.“


  Sie beugte sich vor und vergrub ihr Gesicht zwischen ihren Händen. „Und mein Baby.“


  John musste sich arg beherrschen, um nicht zu ihr zu gehen und sie zu trösten. Es würde ihm nicht guttun, sie zu berühren, solange sie so verwundbar war und sein Bedürfnis, bei ihr zu sein, an ihm nagte. „Wenn dieser Kerl ein Cop ist, weiß er über jeden unserer Schritte Bescheid. Deshalb müssen wir uns bedeckt halten“, schloss er.


  Sie sah ihn erneut an. „Polizisten sollen doch die Guten sein. Warum zum Teufel sollte ein Polizist mir wehtun wollen? Das ergibt keinen Sinn.“


  „Genau das müssen wir herausfinden.“


  „Und wie?“


  „Du erinnerst dich jeden Tag ein wenig mehr. Vielleicht hilft uns der Besuch bei Dr. Wu morgen oder ein weiterer Traum heute Nacht.“ Seine Stimme erstarb, als Hannah ihre Augen aufriss. „Was?“


  „Ich hatte einen weiteren Traum“, sagte sie abrupt. „In all der Aufregung habe ich ihn ganz vergessen. Ich dachte nicht, dass er wichtig wäre. Ich meine, die Träume verschwimmen miteinander und ergeben keinen wirklichen Sinn.“


  Er vergaß seine Regel, sie nicht zu berühren, und ließ sich neben ihr auf dem Feldbett nieder. „Erzähl mir davon.“


  „Er war anders, als die anderen“, fing sie an. „Es war mehr ein Déjà-vu als ein Traum.“ John runzelte neugierig die Stirn. „Ich stand in einer Küche. Es war eine typische Küche mit Holzarbeitsplatte und gelben Vorhängen. Er war bei mir. Es war unsere Küche. Wir haben da zusammen gewohnt.“


  Eifersucht regte sich in ihm, aber John schob sie rücksichtslos beiseite.


  „Es hätte ein glücklicher Abend sein sollen“, fuhr sie fort. „Das habe ich in meinem Herzen gespürt. Ich wollte ihm etwas Wichtiges sagen.“


  „Was?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Sie kniff die Augen zusammen und massierte ihre beiden Schläfen mit den Fingerspitzen. „Die Erinnerung ist nah, ich kann sie spüren. Ich freue mich über die Neuigkeiten, aber ich weiß, dass er es nicht tun wird. Ich weiß, er wird wütend werden, wenn ich es ihm sage, aber ich verstehe nicht, warum.“ Sie riss den Kopf hoch und sah ihn angsterfüllt an. „Das Baby.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Ich wollte ihm von dem Baby erzählen. Seinem Baby.“


  John zuckte zusammen. Er fragte sich, welcher Mann sich nicht über die Nachricht freut, Vater zu werden. „Was ist passiert?“


  „Als ich ihm sagte, dass ich schwanger bin, wurde er wütend. Ich habe ihn schon zuvor so erlebt, aber diese Wut war dunkler, unbeständiger. Er …“ Sie atmete zitternd aus und hob eine Hand an ihre Wange. „Er hat mich geschlagen.“


  Einen Moment lang konnte John nichts sehen. Der Zorn brodelte schwarz und allzu vertraut in seiner Brust. Er hatte schon die ganze Zeit über vermutet, was mit ihr geschehen war. Er hatte die Spuren an ihrem Körper gesehen – und auch die Angst in ihren Augen. Er war schon zu oft selbst dort gewesen, um die Wahrheit nicht zu erkennen. Die Erkenntnis, was sie durchgemacht hatte, brach ihm das Herz.


  „Das tut mir leid“, sagte er nach einer Weile.


  Sie schaute auf ihre Hände, die sie so fest miteinander verschränkt hatte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Wer ist er?“, fragte er.


  „Ich bin nicht sicher. Die Erinnerung ist verschwommen, aber wir waren zusammen. Vielleicht ist er mein Ehemann.“


  John spürte, dass er kurz davor war, zu explodieren, also stand er auf und durchquerte den Raum. Er weigerte sich zu akzeptieren, dass seine Hände zitterten. Er konnte Hannah nicht ansehen und sie wollen, wenn sie zu einem anderen Mann gehörte. Er konnte nicht in ihre hübschen Augen blicken und wissen, dass ihr der Mann, der ihr Herz in seinen Händen hielt, so brutal wehgetan hatte.


  Aber John musste es wissen. „Liebst du ihn?“


  Ruhig erwiderte sie seinen Blick. „Nein.“


  „Hast du immer noch mit ihm zu tun?“


  „Ich habe ihn verlassen, nachdem er mich geschlagen hat. Es war endgültig und sogar offiziell. Vielleicht gab es sogar eine Scheidung. Ich bin mir nicht sicher, aber ich weiß, dass es vorbei ist.“


  John sagte sich, dass ihre Worte ohne Bedeutung waren. Er hatte nicht insgeheim gehofft, genau das zu hören. Und natürlich wurden seine Beine nicht vor Erleichterung ganz weich. Zu wissen, dass sie frei war, würde nichts an seiner Meinung ändern. Er würde sich nicht auf Hannah einlassen.


  „Erinnerst du dich an seinen Namen?“, fragte er. „Oder an eine Adresse?“


  „Nein.“


  „Meinst du, du würdest ihn erkennen, wenn Buzz dir morgen ein paar Fotos zeigt?“


  „Ich weiß es nicht, vielleicht. Ich erinnere mich nicht an sein Gesicht. Ich habe nur einen vagen Eindruck in meinem Kopf.“ Sie seufzte schwer. „Du bist so wütend.“


  „Es macht mich fuchsteufelswild, dass dich der Mistkerl geschlagen hat.“


  „Ich habe dem ein Ende gesetzt.“ Eine einzelne Träne löste sich aus ihren Wimpern und strafte ihre starken Worte Lügen. Sie wischte sie mit dem Ärmel weg.


  „War das das erste Mal?“


  „Ich glaube schon.“ Sie neigte verlegen den Kopf. „Ich bin mir aber nicht sicher.“


  „Du musst dich nicht schämen.“ Die Worte kamen barscher über seine Lippen, als er es beabsichtigt hatte, aber er nahm sie nicht zurück. Der Gedanke, dass ihr ein Mann wehgetan hatte, machte ihn so wütend, dass er erbebte. Seine Brust schmerzte vor Drang, Hannah beschützen zu wollen. Er konnte nicht zulassen, dass sie auch nur ansatzweise dachte, selbst schuld an ihrem Schicksal zu sein.


  John kannte die verheerenden Auswirkungen nur zu gut, die diese Art der Scham anrichten konnten. Die Last eines unteilbaren Geheimnisses hatte seine Kindheit und Jugend geprägt. Als Junge hatte es ihm die Unschuld und die Unbekümmertheit geraubt. Später hinterließ das Vermächtnis seines Vaters eine große Kälte in ihm und bescherte ihm eine einsame Zukunft, die keine Liebe einer Frau für ihn vorsah.


  Zum ersten Mal erkannte er, wie sehr er bei Hannah all seine selbst gesteckten Grenzen überschritten hatte. Ihm lag viel mehr an ihr, als er sich eingestehen wollte. Schlimmer noch, sobald sie ihn ansah, erkannte er seine eigene Vergangenheit in ihren Augen. Die Erkenntnis ließ ihn ungläubig und zutiefst verstört zurück. Er wusste, er würde ihr die Wahrheit sagen müssen.


  „Was auch immer passiert ist, es ist nicht deine Schuld“, wiederholte er.


  „Doch, es ist mein Fehler. Ich bin für mein Leben selbst verantwortlich …“


  „Schläger nutzen Gewalt als Form der Kontrolle.“ Er musterte Hannah scharf. „Die Frauen haben normalerweise keine Chance.“


  „Ich war freiwillig bei ihm. Ich hätte …“ Sie stockte.


  „Du hättest was, Hannah? Sein Temperament für ihn zügeln können? Ihn verlassen oder aufhalten können?“


  Sie knetete betreten ihre Hände. „Ich hätte besser urteilen können.“


  Er wollte zu ihr gehen und sie umarmen, um so ihre Scham und ihren Schmerz zu vertreiben, die er in ihren Augen las. Sein Verstand riet ihm, es tunlichst sein zu lassen. Er sollte besser abhauen, bevor er einen Fehler beging, den sie beide bereuen würden, doch sein Verstand wurde von seinem Verlangen übertrumpft. Mit zwei großen Schritten war er bei Hannah, die ihn überrascht ansah. John ließ sich davon nicht aufhalten. Er beugte sich hinunter, nahm Hannahs Hand und zog sie daran auf die Beine. Er wollte sie in seinen Armen, und es gab nichts auf der Welt, was ihn von ihr fernhalten konnte.


  „Es ist nicht deine Schuld“, knurrte er. „Ich will, dass du es sagst.“


  „Vom Kopf her weiß ich, dass du recht hast, schließlich habe ich das Richtige getan und ihn verlassen. Aber da ist eine andere Seite in mir, die sich fragt, warum ich es zugelassen habe. Warum habe ich mich in so eine Situation gebracht? Warum habe ich nichts unternommen, bevor es so weit kommen konnte? Warum habe ich ein unschuldiges Kind so einem Umfeld ausgesetzt?“


  „Eine Frau plant nicht, dass ihr so etwas widerfährt. Es geschieht einfach, und es geschieht verdammt oft.“


  In den Tiefen ihrer wunderschönen Augen las John zahllose Fragen und er wusste, sie hatte es verdient, die Wahrheit über ihn zu erfahren, bevor es mit ihnen weiterging.


  John atmete durch. „In diesem Land wird alle fünfzehn Sekunden eine Frau geschlagen, Hannah. Häusliche Gewalt ist in den USA der häufigste Grund für Verletzungen von Frauen im Alter zwischen fünfzehn und vierundvierzig Jahren. Es sind weit mehr als alle Unfälle, Raubüberfälle und Vergewaltigungen zusammengenommen. Denk einmal darüber nach. Diese Frauen haben keine Chance. Genauso wenig, wie du eine hattest.“


  Er sagte ihr nicht, dass die Frauen, die ihre prügelnden Ehemänner verließen, größere Gefahr liefen, umgebracht zu werden, als diejenigen, die blieben.


  „Woher weißt du das?“, fragte sie misstrauisch.


  Die Frage jagte wie ein eiskalter Schauer über seinen Rücken. John hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen musste. Das tat er immer. Aber du hast es so gewollt, sagte er sich. Er wollte, dass sie die hässliche Wahrheit über ihn kannte. Er hätte auf den Schmerz über die Frage vorbereitet sein müssen, aber das war er nicht. Er sagte sich, so wäre es besser. Sie hatte das Recht zu erfahren, mit was für einer Art Mann sie sich umgab. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass ihm dieses Geständnis so schwerfallen würde. Der Preis war verdammt hoch.


  „Ich weiß es, weil ich es erlebt habe.“ Er nahm allen Mut zusammen und wandte sich zu ihr. Sein Gesicht war verhärtet. „Ich stamme aus einer langen Reihe von Schlägern. Mein Vater war einer und vor ihm auch mein Großvater.“


  Sie blinzelte, als hätte er ihr ein komplexes Problem präsentiert. „Was willst du damit sagen?“


  „Ich habe von Kindesbeinen an zugesehen, wie mein alter Herr meine Mutter verprügelt hat. Ich bin schon lange genug auf der Welt, um zu wissen, dass ich das Maitland-Temperament geerbt habe. Ich trage die gleiche Brutalität in mir.“


  „Nur weil dein Vater deine Mutter geschlagen hat, heißt das noch nicht, dass du auch so ein Mann bist. Viele Menschen sind aufbrausend.“


  „Die Statistiken sehen das anders.“ Er biss die Zähne zusammen, als die Scham in ihm aufwallte. „Fünfzig Prozent der Kinder, die in einem gewalttätigen Haushalt aufwachsen, werden selber zu Gewalttätern.“


  „Das bedeutet, die anderen fünfzig Prozent wachsen zu guten Ehemännern und Eltern heran.“


  „Ich hatte schon Beziehungen, Hannah, und ich habe sie zerstört. Ich habe die Frauen verletzt, die mich geliebt haben.“ Er spürte, wie seine Lippen sich zu einem Knurren verzogen. „Verdammt, ich habe an mir herunterschaut und gesehen, dass meine Hände sich zu Fäusten geballt hatten!“


  „Ich glaube dir nicht.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass uns das passiert.“


  „Du bist kein gewalttätiger Mann.“ Sie ging auf ihn zu.


  John wollte nicht, dass sie näher kam. Der Drang, sich umzudrehen und zu gehen, war mächtig. Er wusste, was passieren würde, wenn sie noch näher kam und ihn berührte. Er besaß vielleicht die Disziplin wegzugehen, um sie zu schützen, aber nicht die Willenskraft, sich ihrer Berührung zu entziehen.


  Er zuckte zusammen, als sie ihre Hand auf seinen Oberarm legte. „Du bist anständig, liebevoll und mutig. Ich habe die Sanftheit deiner Berührung gespürt, deine Güte erfahren und das Mitgefühl in deinen Augen gesehen. Ich habe gesehen, wie du dein Leben für einen Menschen riskierst, den du nicht einmal kennst.“


  „Wenn du nach einem Helden suchst, bin ich der falsche Mann.“


  „Du irrst dich.“


  „Du weißt nichts von Philadelphia. Du weißt nicht, was an dem Tag passiert ist, als ich gegangen bin.“


  „Dann erzähle es mir und lass mich selber entscheiden.“


  John starrte Hannah verwirrt an. Ihr Vertrauen in ihn erstaunte ihn. Wie konnte sie so ohne Zweifel an ihn glauben, wenn nicht einmal er an sich glaubte? Warum konnte sie das hier nicht für sie beide leichter machen und ihn einfach gehen lassen?


  „Mein alter Herr war Polizist“, sagte er, „und Alkoholiker mit einem sehr aufbrausenden Charakter und einem gemeinen Zug. Es passierte nicht regelmäßig, aber bereits mit sechs Jahren hatte ich oft genug miterlebt, wie er meine Mutter schlug, um diesen Hurensohn zu hassen.“


  Dreizehn Jahre waren vergangen, seitdem er Philadelphia verlassen und das Geräusch von Fäusten das letzte Mal gehört hatte, die auf Fleisch trafen. Dreizehn Jahre hatte er die Schreie seiner Mutter nicht mehr gehört, aber selbst nach all dieser Zeit spürte John immer noch seine Hilflosigkeit und seine Wut, die in ihm brodelten, weil er es nicht vermochte, seine Mutter zu schützen. Heute Nacht verfolgten ihn die Erinnerungen und brachten ihn ins Schwitzen.


  „Er hat auch mich ein paar Mal geschlagen und es als Disziplinierung bezeichnet. Als ich acht war, hatte ich gelernt, mich schnell genug zu ducken, um ihm auszuweichen. Meine Mutter hatte nicht so viel Glück.“ Er lachte, aber es klang bitter. „Manchmal denke ich, sie hat das Schlimmste auf sich genommen, nur um mich zu verschonen.“


  „Oh, John, das tut mir so leid!“


  Er riskierte einen Blick in ihre Richtung. Seine Lust pochte in seinen Adern. Eine faszinierende Mischung aus Mitgefühl und Stärke lag in ihrem Blick, unter dem er sich komplett auflöste. Keine Frau hatte ihn je so angesehen, keine Frau hatte je so an ihn geglaubt und ihm vertraut wie Hannah. Er wollte sie, erkannte er, und er hasste sich dafür. Vielleicht würde er sie später verlassen, aber sollte sie ihn heute Nacht berühren, wäre seine Selbstbeherrschung dahin.


  „Warum ist sie geblieben?“, fragte Hannah.


  „Das Übliche: Liebe, Selbstverleugnung, ein falsch verstandener Sinn für Loyalität. Sie wollte die Familie zusammenhalten, auch wenn wir Stück für Stück auseinandergerissen wurden.“


  „Was ist an dem Tag passiert, als du gegangen bist?“, fragte sie.


  Er wünschte sich verzweifelt, schweigen zu dürfen. Er wollte nicht in ihre klaren braunen Augen gucken und die tiefe Verachtung darin sehen – oder, Gott behüte, auch Angst. Aber er wusste, dass die Wahrheit der einzig ehrbare Weg für ihn war. Genauso wie er wusste, dass es der einzige Weg war, sie davon abzuhalten, einen Fehler zu begehen, den sie beide bitter bereuen würden.


  „Mein alter Herr und ich sind im Laufe der Jahre ein paar Mal aneinandergeraten“, sagte John. „Meistens habe ich es einfach geschluckt. Ich war zäh und schnell und hatte ein loses Mundwerk, das ihn in den Wahnsinn trieb. Als ich fünfzehn war, hatte ich ein paar Mal zurückgeschlagen. Als ich sechzehn wurde, hörte mein Vater auf, meine Mutter vor meinen Augen zu schlagen. Ich wusste, dass ich ihn dazu gebracht hatte.“ Er seufzte. „Aber mit siebzehn kam ich eines Nachmittags früher aus der Schule und fand ihn sturzbetrunken zu Hause vor. Er war wegen irgendeiner Lappalie wütend auf meine Mutter. Sie stritten, und gerade als ich zur Tür reinkam, sah ich, wie er mit der Faust zuschlug.“


  Hannah zuckte zusammen. „Oh nein!“


  „Ich sah meine Mutter fallen. Sie flehte ihn an, aufzuhören. Als ich das Blut auf Vaters Fingerknöchel sah, brannte in mir eine Sicherung durch. Ich stürzte mich mit allem, was ich hatte, auf ihn.“


  „John, das darfst du dir nicht vorwerfen. Du warst siebzehn Jahre alt.“


  „Aber ich wusste genau, was ich tat. Ich wollte, dass er aufhört. Verdammt, Hannah, ich wollte ihm wehtun! Ich wollte ihm so sehr wehtun, dass er nie wieder die Hand gegen meine Mutter erhebt.“


  „Du hast deine Mutter beschützt.“


  „Ich war wütend und außer Kontrolle, genau wie er.“


  „Er hat dir kaum eine andere Wahl gelassen.“


  „Ich habe ihn nicht nur aufgehalten, Hannah, ich habe ihm richtig wehgetan.“ John wappnete sich gegen die Erinnerung, aber die Scham durchschnitt seine Seele wie ein Messer. „Ich erinnere mich kaum noch daran. Ich sehe nur seine Faust, die er zurückzog, um mich zu schlagen, und im nächsten Augenblick lag er auf dem Boden. Aber selbst, als er in seinem eigenen Blut vor mir lag, habe ich nicht aufgehört. An jenem Tag habe ich meinen alten Herrn krankenhausreif geschlagen. Ich hätte ihn beinahe umgebracht.“ Er hob seinen Blick und sah Hannah an. „Das war der Tag, an dem mir klar wurde, dass ich genauso ein Tier bin wie er. Bevor du mir also den Heldenstempel aufdrückst, wäre es ratsam, dir diesen Mann noch einmal genau anzuschauen, um zu prüfen, ob er wirklich derjenige ist, für den du ihn hältst.“


  Seine Worte machten Hannah tief betroffen. Was er bereits als Junge durchlebt hatte, schockierte sie. Sie war hin- und hergerissen zwischen ungläubigem Staunen, dass er tatsächlich glaubte, seinem brutalen Vater ähnlich zu sein, und dem plötzlichen dringenden Wunsch, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus.


  Vollkommen angespannt ergriff John ihr Handgelenk und drückte ihren Arm hinunter. Er sagte nichts, aber sie sah in seinen Augen, welche Schlacht in ihm tobte. Es war ein Kampf zwischen Lust und Ehre. Wenn sie ihn nur davon überzeugen könnte, wie überflüssig dieser Kampf war.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du so etwas von dir denkst.“ Sie kannte nur einen Bruchteil dessen, was er in Philadelphia erlebt hatte, dennoch konnte sie auf keinen Fall glauben, dass dieser Mann, den sie in den letzten beiden Tagen kennengelernt hatte, gewalttätig war. Sie hatte seine Güte und sein Mitgefühl aus erster Hand erlebt. Sie hatte gesehen, wie blass er geworden war, als er die geschlagene Frau bei Angela Pearl sah. Sie wusste vielleicht nichts über sich, aber sie wusste zweifellos, dass John Maitland in ihren Augen immer ein Held bleiben würde. Die Erkenntnis, dass er anders über sich dachte, brach ihr das Herz.


  Er zuckte zusammen, als sie ihre Hand aus einem Griff löste und sie auf seinen Unterarm legte. Unter der Berührung spannten sich seine Muskeln an und begannen, zu zittern. „Hannah, nicht.“


  „Sieh mich an, John.“


  Er drehte sich zu ihr. Seine Augen blitzten verstört, sein Gesicht war hart und angespannt und voller Gefühle, für die Hannah keine Namen fand.


  „Du hast mir in den letzten zwei Tagen auf hundert verschiedene Arten gezeigt, was für ein Mann du bist. Es braucht schon mehr als einen Fehler, den du als Siebzehnjähriger begangen hast, um mich glauben zu lassen, dass du jemand bist, der Frauen schlägt.“


  „Ein Kind körperlicher Gewalt auszusetzen ist das größte Risiko, um dieses Verhalten von einer Generation auf die nächste zu übertragen“, sagte er.


  „Das bedeutet aber nicht, dass du ein Schläger bist.“


  „Es bedeutet aber, dass ich Gefahr laufe, es zu werden. Es bedeutet, dass jede Frau, an der mir etwas liegt, gefährdet ist. Ich bin aufbrausend, Hannah. In meinen Augen heißt das, du und dein ungeborenes Kind, ihr seid gefährdet.“


  Er wollte sich wegdrehen, aber sie ließ seinen Arm nicht los. „Wende dich nicht von mir ab.“


  „Mir liegt zu viel an dir, als dass ich das hier weiterlaufen lassen könnte.“


  „Vielleicht ist es schon viel weiter gegangen, als es dir bewusst ist.“


  Er fluchte leise. „Ich lasse mich auf keine Beziehungen ein, Hannah. Egal, was zwischen uns passiert, es wird der Tag kommen, an dem ich dich verlasse, weil ich tief in meinem Inneren weiß, dass ich dir sonst irgendwann wehtun werde. Und das ist das Einzige, was ich niemals tun will.“


  13. KAPITEL


  Ihr Vertrauen erschütterte ihn bis ins Mark. John wollte verzweifelt glauben, dass er nicht das Gen zur Gewalttätigkeit seiner Familie in sich trug. Dass das Vermächtnis seines Vaters weder sein Leben noch seine Beziehungsfähigkeit beeinflusste.


  Aber er wusste es besser.


  Als Hannah ihn mit so klaren, aufmunternden Augen ansah, spürte er, wie sich in seiner Brust ein winziger Funke Hoffnung regte. Es war ein ungewohntes Gefühl. Es schnürte ihm die Kehle zu und drohte, seine Mauer einzureißen, die er um sein Herz errichtet hatte.


  „Du hast mein Leben gerettet“, sagte Hannah. „Du hast dein eigenes Leben riskiert, um mich in den Hubschrauber zu bringen. Du hast die letzten Tage damit verbracht, deine Sicherheit aufs Spiel zu setzen, um mich vor Schaden zu bewahren. Und jetzt erwartest du von mir, dass ich glaube, du seist ein Schläger?“


  John spürte, wie seine Mauer Risse bekam. „Ich würde eher sterben, als dir wehzutun, Hannah. Ich könnte nicht mehr mit mir leben, wenn ich …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende. John rang verzweifelt nach Luft. „Du hast Besseres verdient.“


  „Ich habe die Wahrheit verdient.“


  „Du hast die Chance verdient, so viel Abstand wie möglich zu Männern wie mir zu gewinnen. Ich biete dir diese Möglichkeit.“


  „Was du mir bietest, sind Ausflüchte.“


  Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Sie überraschte und verärgerte ihn. John wusste nicht, was er als Nächstes tun oder sagen sollte.


  „Dein Ehrgefühl ist lobenswert, aber vollkommen fehl am Platz“, sagte sie.


  „Mein, wie du es nennst, fehlgeleitetes Ehrgefühl wird uns beiden auf lange Sicht viel Leid ersparen.“


  „Das Einzige, was im Moment schmerzt, ist das Wissen, dass du so etwas für möglich hältst.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Du irrst dich.“


  Johns Herz klopfte vor Freude. Eine Welle ungeahnter Gefühle brandete über ihn hinweg. „Nicht“, sagte er.


  „Dann halt mich auf.“


  John ließ den Kuss scheinbar ungerührt über sich ergehen, doch sein Körper spielte verrückt. Sein Blut pulsierte durch die Adern, seine Hände wurden schweißnass und von seinem Bauch breitete sich eine wohlige Wärme aus. Er spürte eine unbändige Lust. Sein Verstand riet ihm, Hannah fortzustoßen und so schnell wie möglich abzuhauen. Doch als ihre Lippen seinen Mund berührten, setzte jede Logik in ihm aus.


  Der warme Druck ihres Mundes auf seinem, der Duft ihrer Haare und die Süße ihres Atems ließen ihn erregt erschauern. John war so überwältigt, dass er alles um sich herum vergaß. Er spürte die Erregung beinah schmerzhaft zwischen seinen Schenkeln. Eine leise Stimme drang aus seinem Hinterkopf noch einmal zu ihm durch und mahnte ihn, es sei noch nicht zu spät, zu gehen. Noch könne er Hannah nach Denver bringen und in einem Frauenhaus oder auf dem Polizeirevier absetzen. Damit würde sich sein Drang, sie beschützen und bei ihr bleiben zu wollen, erübrigen. Wäre er ein echter Mann, würde er jetzt von hier flüchten, bevor einer von ihnen etwas tat, was sich nicht wieder rückgängig machen ließe.


  Aber die süße Dringlichkeit ihres Kusses löschte jeden vernünftigen Gedanken in seinem Kopf und hinterließ einen wabernden Nebel der Lust, der Johns Selbstbeherrschung strapazierte. Die Mauer um sein Herz stürzte binnen Sekunden ein.


  John erwiderte den Kuss erst zögerlich, dann immer drängender und gieriger, während Hannah ihre Arme um seinen Hals schlang. „Wie wäre es, wenn wir uns für einen Moment einfach nur halten?“, fragte sie.


  Erst da bemerkte er, dass seine Arme noch immer schlaff an seinem Körper hinunterhingen, dabei war der Drang, Hannah zu umarmen, so stark, dass es schmerzte. „Ich habe es nicht verdient, dich zu halten“, sagte er leise. „Ich verdiene es nicht, auf diese Weise mit dir zusammen zu sein.“


  Sie zog sich ein wenig zurück, nahm seine Hände in ihre und blickte John ruhig an. „Ich kenne vielleicht nicht meinen Namen, aber ich weiß aus tiefster Überzeugung, dass du weder mir noch einer anderen Frau jemals wehtun würdest.“


  Ohne den Blick zu lösen, hob er ihre miteinander verbundenen Hände und küsste Hannahs Fingerknöchel. „Wenn ich ein besserer Mann wäre, würde ich jetzt gehen.“


  „Wenn du ein besserer Mann wärst, wärst du kein Mensch mehr.“


  Er dachte einen Moment darüber nach und grinste dann. „Das klingt Angst einflößend …“


  Noch bevor er den Satz vollenden konnte, presste Hannah ihre Lippen sanft auf seinen Mund und küsste ihn schwindelerregend. John stöhnte lustvoll auf, überrascht, dass er dazu fähig war. Die Leidenschaft fegte alle rationalen Gedanken beiseite. John ergriff mit beiden Händen Hannahs Haare, er umfasste ihren Hinterkopf und verlor sich ganz in dem Kuss. Sie öffnete ihre Lippen für ihn, und John glitt mit seiner Zunge tief in sie hinein. Er schmeckte sie, genoss sie und verwahrte jedes Gefühl in seinen Erinnerungen, da er tief im Inneren wusste, dass das hier die einzige Zeit war, die sie zusammen hatten.


  Eine neue Welle der Lust übermannte ihn, als Hannah plötzlich ihren Körper sanft gegen seinen presste, und der letzte Rest Selbstbeherrschung löste sich in ihm auf. Das Verlangen pochte so heftig in ihm, dass er nur noch an eines denken konnte: John wollte Hannahs Weichheit fühlen, er wollte ihre warme Haut und ihre sanften Kurven unter seinen Händen spüren. Er wollte sich in ihr verlieren.


  Er umfasste ihre Brüste und genoss das Gewicht in seinen Händen. Abermals stöhnte er unfreiwillig auf, als sich ihre harten Brustwarzen durch den Stoff des BHs gegen seine Handflächen drückten. „Ich muss dich berühren.“ Mit zitternden Fingern hob er den Saum ihres Sweatshirts und zog es ihr über den Kopf. „Jetzt.“


  Ihr Haar fiel ihr über die Schultern. Ihr süßer Duft umgab ihn und berauschte ihn. Er trieb John auf eine Klippe zu, die einen fatalen Absturz versprach, dennoch vertiefte John seinen Kuss und kämpfte mit dem Verschluss ihres BHs. Sein Herz schlug im Takt mit seinem angestrengten Atem. Die Spitze löste sich, und Hannahs durch die Schwangerschaft angeschwollenen Brüste fielen nackt und schwer in seine Hände. Es erregte John, doch er sagte sich, dass es nur die blanke Lust war, die ihm den Atem raubte und ihn schwindeln ließ. Dabei hatte er in seinem Leben schon genügend lustvolle Momente erlebt, und keiner kam dem hier auch nur nahe. Er wollte dem Zauber, der zwischen ihnen explodierte, keinen Namen geben, aber er wusste auch nicht, wie er mit Hannah umgehen sollte.


  Während er ihre Brüste umfasste, strich er sanft mit den Daumen über ihre empfindlichen Spitzen. „Du bist unglaublich schön“, flüsterte er.


  „Du machst, dass ich mich schön fühle.“


  „Aber du bist schön. Alles an dir ist schön. Ich weiß nicht, ob es richtig oder falsch ist, Hannah, aber ich will dich. Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden so sehr gewollt wie dich.“ Das Blut rauschte so laut durch seine Adern, dass er seine eigenen Worte kaum hörte. Er wusste nicht einmal, was er genau gesagt hatte, nur dass die Worte aus der Tiefe seines Herzens kamen.


  Er unterbrach den Kuss, neigte den Kopf und küsste sanft ihren zarten Hals entlang. Er dachte an den Bluterguss an ihrer Kehle und verweilte einen Moment mit seinen Lippen, um die Haut dort zu heilen und die verborgenen Narben auszuradieren. Hannah erschauerte, aber John hörte nicht auf. Er hätte selbst dann nicht aufhören können, wenn das Gebäude in Flammen und ihre beiden Leben auf dem Spiel gestanden hätten. Wenn er jetzt sterben würde, wäre er der glücklichste Mann der Welt.


  Ihre Brüste waren rund und fest, und ihre Spitzen wirkten darauf wie kleine dunkle Perlen. Als John diese in den Mund nahm, keuchte Hannah auf und bog sich ihm entgegen. Sie atmete flach und schnell. Er küsste ihre Brustwarzen, sog an ihnen und reizte sie sanft mit seinen Zähnen, bis aus weiter Ferne leise Lustschreie an sein Ohr drangen. Wie durch zähen Nebel nahm er wahr, wie Hannah seinen Rücken mit zitternden Händen streichelte und John näher an sich heranzog.


  Ihr Bauch war weich und gerundet. John schloss die Augen und ließ seine Hände über sie gleiten. Sein Verlangen pochte schmerzhaft durch seinen Körper. Er wollte Hannah! Er wollte, dass das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, seines war. Natürlich waren diese Gedanken verrückt, aber er weigerte sich, seinen Verstand einzuschalten, wo doch gerade seine gesamte Welt vollkommen außer Kontrolle geriet. Er war wie berauscht und bereit, mit dieser Frau den fatalen Sprung zu wagen, obwohl er genau wusste, dass er ihn nicht überleben würde.


  Er schob seine Hände unter den Gummizug ihrer OP-Hose und zog den Stoff über Hannahs Hüften. Als Nächstes folgte ihr Slip. Sie trat aus den Hosen heraus und schob sie mit dem Fuß beiseite. Dabei küsste sie ihn die ganze Zeit und trieb ihn mit ihrem Mund und mit ihrem Körper in den Wahnsinn. Hannah seufzte leise.


  John löste sich sanft von ihr und flüsterte: „Du hast noch Zeit, deine Meinung zu ändern.“


  „Das werde ich aber nicht.“


  Obwohl er es nicht wollte, fühlte er sich erleichtert. „Ich muss dir etwas gestehen.“


  Sie sah ihn fragend an.


  „Ich habe noch nie zuvor eine schwangere Frau geliebt.“


  Hannah lachte leise. „Ich glaube, im Grunde ist es das Gleiche. Meinst du, du kommst damit klar?“


  „Ah, pass auf dein Ego auf, Rotschopf.“ Er lächelte, doch es fühlte sich angespannt an. Verwundert merkte er, wie nervös er war. „Was ist mit dir?“


  „Ich komme damit definitiv klar.“


  Er brauchte einen Moment, um seine Stimme zu finden. „Ich will dir nicht wehtun – und dem Baby auch nicht.“


  „Meinst du körperlich?“


  „Äh, ja.“


  „Ich habe den Artikel gelesen, den du ausgedruckt hast.“


  „Stand da auch etwas über umwerfenden Sex drin?“


  „Nicht unbedingt, aber so, wie ich es verstanden habe, ist es für Schwangere absolut in Ordnung, Sex zu haben. Da stand sogar, dass der, ähm, der Sexualtrieb einiger Frauen während der Schwangerschaft exponentiell erhöht ist.“


  „Exponentiell?“


  „Ich glaube, das war das Wort.“


  „Dann stecken wir knietief im Schlamassel.“


  „Das kommt auf die Definition von ‚Schlamassel‘ an.“ Sie lächelte ihn lustvoll an, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn mit offenem Mund, dass ihm schwindelig wurde.


  Sein Blick verschwamm, als sie ihre Hand fest um ihn schloss. John zuckte zusammen und spürte, wie er seine Selbstbeherrschung verlor. Sein Atem stockte. Er war seit Monaten nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen und musste sich stark konzentrieren, um nicht hier und jetzt zu kommen. Er wollte nicht, dass ihm das mit Hannah passierte. Er wollte sie genießen und sie glücklich machen.


  John staunte über ihre samtweiche Haut, als er mit seinen Fingerkuppen über ihre Rippen strich. Er streichelte tiefer über Hannahs sanft gewölbten Leib und hinunter zu dem leicht gelockten Dreieck. Dann ließ er seine Hand ein wenig tiefer gleiten. Hannah öffnete sich ihm und John begann, sie zu verwöhnen. Er stöhnte auf, als er ihre feuchte, warme Mitte berührte. Eine heiße Welle übermannte ihn. Er war so erregt. Hannahs Verletzlichkeit berührte ihn, ihre Schönheit ließ ihn demütig zurück und ihr Vertrauen zerstörte sein Selbstbild.


  Er sagte sich, dass sie beide nur den Sex teilen, dass sie ihre Lust in ihrer einfachsten, ursprünglichsten Form ausleben würden. Sie waren nur ein Mann und eine Frau, die in einer aufreibenden Zeit nach einem Vergnügen griffen.


  Er nahm an, dass er in den letzten Tagen zu einem ziemlich guten Lügner geworden war.


  John streichelte Hannah, er spürte, wie ihr Körper unter ihm zu zittern begann. Ihr Mund suchte den seinen, und er nahm ihn sehnend an wie ein verdurstender Mann das Wasser einer Oase. Lustvoll bog sie ihren Rücken durch und sackte in seinen Armen zusammen.


  John stützte sie. Er küsste ihre Schläfen, ihre Wangen, ihren Hals. Er strich mit den Fingern durch ihre Haare und verlor sich in ihrem betörenden Duft. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Wie ein Blitz durchschoss ihn die Erkenntnis, dass sich daran nichts mehr ändern würde, obwohl dieses eine und einzige Mal reichen musste.


  Die Gefühle überwältigten ihn schnell und brutal. Ihre Liaison ging viel tiefer als nur unter die Haut, und dieses Wissen jagte ihm panische Angst ein. John drohte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Als Hannah ihre Augen öffnete und ihn anlächelte, wusste er, dass sich sein Leben für immer verändert hatte.


  Auch ohne Erinnerungsvermögen wusste Hannah, dass sie so etwas noch nie zuvor erlebt hatte. Dieser Mann hier nahm sie Zelle für Zelle so weit auseinander, bis sie nur noch aus einem Gewirr wahnwitziger Empfindungen bestand. Guter Gott, wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie geglaubt, sie sei verliebt!


  Dieser Furcht einflößende Gedanke löste sich auf, als John sie mit einer schnellen Bewegung hochhob. „Was tust du da?“, fragte sie.


  „Ich werde eine schwangere Frau lieben.“ Sanft legte er sie auf das Feldbett. Dann kniete er sich hin und küsste ihren Mund, ihre Wange, die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Hannah gab sich ihrer Erregung seufzend hin. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust, jede Nervenzelle in ihrem Körper summte vor Vergnügen, als John damit begann, sein Flanellhemd aufzuknöpfen. Eine mahnende Stimme meldete sich in ihrem Hinterkopf, doch mit dem Moment, in dem John sein Hemd über den Kopf zog und seinen durchtrainierten Oberkörper präsentierte, schwemmte eine Welle der Lust die Stimme fort. John nestelte an seinem Jeansknopf.


  Hannah bebte immer noch von der Wucht des Orgasmus, den er ihr gerade mit seinen Fingern geschenkt hatte. Sie zitterte so sehr. Sie hatte es niemals für möglich gehalten, dass es zwischen einem Mann und einer Frau so wunderschön sein könnte. Oder dass sie in eine Welt stolpern würde, in der Gefühle miteinander kollidierten, verschmolzen und sogar explodierten. Sie glaubte sich an einem Ort, an dem Wunden geheilt und Herzen zusammengefügt wurden. Es war ein mystischer Garten, in dem Vertrauen und Glauben wild wuchsen und blühten wie heilige Blumen.


  „Es ist okay, wenn du es dir anders überlegt hast.“


  Seine Stimme holte sie aus ihren Träumen. „Nein, das habe ich nicht“, sagte sie. „Ich bin nur …“


  „Nervös?“


  Sie lachte, um ihr Unbehagen zu verbergen. „Ja, und vieles mehr.“


  Er setzte sich neben sie auf die Liege und küsste sie mit verstörender Sanftheit. „Ich bin auch nervös.“


  „Wirklich?“


  „Ich verstehe, wenn du aufhören willst.“


  „Ich weiß, dass du das tust, aber ich will gar nicht aufhören.“


  Sein Blick suchte ihren. „Was beschäftigt dich dann?“


  Sie hatte nicht darüber nachdenken wollen, was ihr durch den Kopf ging. Sie wollte nur für einen Moment die Gefahr und alles Hässliche vergessen und sich lebendig, sicher und geliebt fühlen, auch wenn es nur eine Illusion war. Dennoch wusste sie bis zu diesem Moment nicht, wie wichtig es für sie war, erst darüber zu sprechen.


  „Ich war verheiratet, John.“ Sie kämpfte mit den Worten und verstand selbst nicht, was sie eigentlich sagen wollte. „Ich trage das Kind eines anderen Mannes in mir.“


  Sie sah ihn an, und erkannte, dass sie nicht mehr Gefahr lief, ihr Herz zu verschenken. Nein, sie hatte es bereits in die Hände des Mannes gelegt, der neben ihr saß und sie gleich lieben würde.


  Der Gedanke erlöste sie.


  Mit klopfendem Herzen und über alle Maßen erregt starrte sie John an. In ihrem Inneren flammte die Lust auf wie ein Feuer.


  „Das kriegen wir hin.“ Er löste sich von ihr. Um seinen Kiefer zuckten ein paar Muskeln. „Ich werde dich nicht bedrängen und keinen Druck auf dich ausüben. Aber mir liegt zu viel an dir, als dass ich dir etwas verspreche, was ich nicht halten kann.“


  „Dann versprich mir etwas, das du halten kannst.“


  „Wie wäre es, wenn ich es dir zeige?“ Er küsste ihre Fingerspitzen und sog an ihnen. Hannah sah fasziniert zu. Sie war so bewegt, dass sie nichts sagen konnte. Sie liebte es, ihn zu beobachten, liebte seine Stimme, seinen Akzent und die Art, wie er ihren Namen aussprach. Sie liebte seine zerzausten Haare, wenn er mit den Fingern durch sie hindurchfuhr, und sie liebte die Art, wie er sie ansah, wenn sie ihn überraschte, so wie gerade jetzt. Guter Gott, war es möglich, dass sie sich in ihn verliebt hatte? War es möglich, dass sie diesem Mann ihr Herz geschenkt hatte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie über sich herausfinden würde?


  „Liebe mich“, sagte sie.


  Seine Augen verdunkelten sich, Lust blitzte in ihnen auf, und Hannah musste sich zusammenreißen, um diesem Blick standzuhalten. „Ich bin nicht stark genug, dich zurückzuweisen“, sagte John leise. „Selbst wenn das genau das Richtige wäre.“


  „Wenn das hier ein Fehler ist, dann ist es einer, den ich begehen muss.“ Ihr Atem stockte, als er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob. Sie schloss die Augen und drückte ihre Wange gegen seine Hand.


  „Wir werden nicht mehr dieselben sein, wenn das alles hier vorbei ist“, sagte er.


  „Ich weiß.“ Aber sie wollte nicht an das Nachher denken. Sie wusste nicht, in welcher Situation sie sich vor dem Sturz befunden hatte oder ob sie beide die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben würden.


  John schlüpfte aus seiner Jeans und seiner Boxershorts. Hannah schluckte bei seinem Anblick und spürte, wie sich das Feuer der Lust in ihr ausbreitete.


  Die Welt um sie herum verschwamm, als sich John vorbeugte und sie küsste. Zuvor war er sanft, beinahe zögerlich gewesen, doch nun drang er mit aller Macht in ihren Mund ein, raubte ihr den Atem und verschlang sie wie ein hungriges Raubtier. Der Kuss war voller dunkler Versprechen von all den guten Dingen, die noch folgen würden. Von Versprechen, die John halten würde, wie sie wusste. Das Verlangen danach pochte feucht zwischen ihren Schenkeln, und ihre Brüste wurden schwer und sehnten sich nach seiner Berührung.


  Sie erwiderte den Kuss ebenso drängend und fordernd. John schob sich über sie. Die ganze Zeit über küsste er ihre Lippen, ihren Hals, ihre Schläfen. Er liebkoste sie mit seinen Händen und zerstörte jeden noch so kleinen Rest an Selbstbeherrschung, den Hannah noch immer in sich trug. Sie stöhnte unwillkürlich, als er mit seinen Lippen ihre Brust berührte. Sie nahm wahr, wie sich ihr Körper unter seinen Händen wand, doch sie konnte nichts dagegen unternehmen. Hannah brannte vor Lust und Verlangen und sie war John willenlos ergeben.


  Er küsste ihre Brüste, und seine kurzen Bartstoppeln reizten sie bis in einen süßen Wahnsinn, als er langsam den Bauch küssend tiefer rutschte. Hannah wusste, dass sie sich nicht so treiben lassen sollte, doch sie war machtlos.


  „Öffne dich“, flüsterte er. „Ich will dich schmecken.“


  Sie konnte nicht mehr sprechen, nicht mehr denken, doch ihr Körper gehorchte. Hannah spreizte ihre Schenkel, und John drang mit seiner Zunge zu ihrer intimsten Stelle vor.


  Ihr war, als würden tausend Sterne vor ihrem inneren Auge explodieren, als John mit seiner Zunge in sie eindrang. Sie hörte seinen Namen und merkte erst dann, dass sie es war, die ihn laut rief. Oh, Himmel, so etwas hatte sie nicht erwartet! Die Lust schwoll unerträglich an, Hannah hatte das Gefühl, sie nicht weiter ertragen zu können. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, während Johns Zunge sie so befriedigte, dass sie glaubte, aufschreien zu müssen.


  Die erste Welle brach mit erstaunlicher Kraft über Hannah zusammen. Sie spürte, wie sich ihr Körper zusammenzog. Sie wollte und sie brauchte John. Sie rief nach ihm, als die Erlösung über sie hinwegbrandete, bis sie oben und unten, richtig und falsch nicht mehr voneinander unterscheiden konnte.


  Hannah griff verzweifelt nach John, um ihre beiden Körper endlich miteinander zu vereinen. Sie wollte sein Herz berühren, seine Seele greifen und ihn all die Dinge glauben lassen, die sie bereits über ihn wusste.


  Dunkel funkelte er sie an, als er sich langsam zu ihr hinaufschob. Sie spürte sein erregtes Glied zwischen ihren Schenkeln. Die Berührung schoss wie ein Blitz in jede Zelle ihres Körpers.


  „Wie auch immer das hier endet und was immer auch heute Nacht zwischen uns passiert, Hannah, ich will, dass du weißt, wie viel mir an dir liegt. Mir liegt so viel an dir, dass es wehtut.“


  Sie zwang sich, nicht enttäuscht zu sein. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr seine Liebe gestehen würde. Immerhin hatte er selbst so ernsthafte Probleme, die er lösen musste. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer sie war und wo sie in ihrem Leben stand. Aber seine Worte trafen sie trotzdem wie eine Klinge, die durch ihre Brust fuhr und sie offen und blutend zurückließ.


  Er drang mit einer verstörenden Langsamkeit in sie ein, die ihr den Atem raubte und alle Vorsicht in den Wind schießen ließ. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


  Sie spürte, dass er sich für einen kurzen Moment verspannte, und sie hörte ihn ihren Namen flüstern. Dann begann er, sich in ihr zu bewegen. Er stieß so langsam und kräftig in sie, dass sie nach Luft japste. Hannah war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als John und die Magie des Moments zwischen ihnen. Worte hatten keine Bedeutung mehr. Ihre Körper wurden eins, und ihre Herzen schlugen füreinander.


  Er schenkte ihr einen ungeahnten Höhepunkt des Vergnügens und ließ sie dann im freien Fall in die Tiefe stürzen. Hannah schmolz dahin und sie wusste, dass ihr Schicksal für immer besiegelt war.


  14. KAPITEL


  Ich liebe dich.


  Die Worte klangen noch in Johns Ohren, als er sich schlaflos auf der Liege wälzte und an die Decke starrte. Für einen Mann, der gerade den besten Sex seines Lebens hatte, sollte er sich eigentlich besser fühlen, als er es tat. Vielleicht würde er es auch, wenn er endlich seine Schuldgefühle abschütteln könnte. Wenn sie nicht mehr still und leise in sein Gehirn kriechen und ihre unsichtbaren Finger um sein Herz schließen würden. Wenn er genügend Selbstbeherrschung aufbrachte, um Hannah in sichere Entfernung von ihm zu bringen.


  Doch nichts davon gelang ihm.


  Er hatte seine Gründe, warum er ihre Liebeserklärung unbeantwortet ließ. Trotzdem fiel es ihm dadurch nicht leichter, sie zu verletzen. Und es dämpfte auch seine eigenen Schmerzen nicht.


  John hatte den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen und sich zum ersten Mal schwer und unwiderruflich verliebt, und das bereitete ihm Angst. Und auch Hannah sollte sich ängstigen, angesichts dessen, wer er war, aber er wusste, dass sie es nicht tat. Hannah verstand nicht, was die Liebe in einem Mann wie ihm auslösen konnte, wie sie seine Gefühle und seine Selbstbeherrschung beeinflusste. Hannah wusste nicht, was ein Mann wie er in einer Beziehung anrichten konnte. In seiner Kindheit in Philadelphia hatte er die Liebe als ein hässliches Monster mit schwarzem Herzen und tödlichem Biss kennengelernt. Er hatte erfahren, dass Leidenschaft eine gefährliche Falle ist, und sich geschworen, sich eher sein eigenes Bein abzuhacken, als sich ihr jemals hinzugeben. Er hatte als Junge zu oft die Gewalt am eigenen Leib gespürt, um sie nicht zu fürchten. Deshalb wollte er nie jemandem so wehtun, wie sein alter Herr seiner Mutter wehgetan hatte.


  Deshalb lebte er nach der Regel der körperlichen und emotionalen Distanz. Zu schade nur, dass er nicht die Disziplin besaß, dieser Regel auch in Bezug auf Hannah zu folgen. Übelkeit stieg in ihm auf. Vermutlich fühlte es sich genauso an, wenn man am Galgen stand und sich die Schlinge um den Hals ganz langsam zuzog.


  Da er Hannah nicht wecken wollte, stand er vorsichtig auf, zog seine Boxershorts an und ging barfuß den Flur hinunter zur Küche. Im Hauptgebäude war es kalt, aber das war ihm egal, denn er brauchte Ablenkung. Er musste anfangen, Hannah aus seinem Kopf und seinem Körper zu vertreiben. Angesichts des engen Gefühls in seiner Brust wusste er, dass es lange dauern würde.


  In der Küche setzte er Kaffee auf. Honeybear erhob sich von seinem Platz neben der Tür und trottete zu ihm herüber. Lächelnd streckte John seine Hand aus und kraulte den Hund hinter den Ohren. Honeybears Nähe beruhigte ihn. „Dieses Mal habe ich es richtig verbockt, oder?“


  Honeybear sah ihn mit seinen weisen braunen Augen an und grunzte wie zur Zustimmung. „Ja, das dachte ich mir.“ Der Hund tapste zu seinem Platz zurück. John blickte nachdenklich aus dem Fenster. In einer Stunde würde die Dämmerung heranbrechen. Kurz danach kam der Einsatzleiter zum Dienst. John vermutete, dass es das Beste wäre, Buzz anzurufen und Hannah dann aufs Revier in Denver zu bringen. Dort könnte Buzz ihr eine Unterkunft besorgen, während der Polizeichef das Geheimnis ihrer Identität lüftete und herausfand, was auf dem Berg wirklich passiert war. John war dazu nicht mehr in der Lage, nachdem er Hannah berührt, in ihre wunderbaren Augen geschaut und sich eine Zukunft gewünscht hatte, die er niemals bekommen würde.


  Ein Schrei aus dem rückwärtigen Raum ließ seinen Atem gefrieren. Mit allen möglichen Horrorszenarien im Kopf wirbelte er herum und rannte den Flur hinunter. „Hannah!“


  „Nein! Bitte nicht!“


  In ihrer Stimme schwang Panik mit. An der Tür sah John, dass Hannah aufrecht auf dem Feldbett saß und wild mit den Beinen strampelte. Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Richard, nein!“


  John eilte zu ihr, fiel neben ihr auf die Knie und schlang seine Arme um sie. „Hannah. Ganz ruhig. Ich bin’s. John.“


  Sie kämpfte gegen ihn und schlug mit Fäusten auf ihn ein. Er spürte ihre Panik und hielt sie sanft fest. „Hannah! Ich bin’s, John! Ganz ruhig, Honey.“


  Einen Moment später entspannte sie sich, als sei alle Energie aus ihr gewichen. „Oh Gott! Oh, John! Er war hier.“


  „Wer?“


  „Richard“, schluchzte sie. „Er hat versucht …“


  „Aber hier ist niemand. Du bist in Sicherheit.“


  „Er hatte eine Waffe. Er wollte …“ Sie schluckte.


  „Pssst! Das war nur ein Traum.“ Aber noch während er das sagte, richteten sich seine Nackenhaare auf, und er blickte angespannt über seine Schulter. „Atme tief durch, okay?“


  Hannah löste sich zitternd von ihm und richtete sich auf. „Das war nicht nur ein Traum.“ Sie blickte sich verwirrt um. „Ich muss zurück.“


  „Wohin?“


  „Auf den Berg.“


  „Warte!“


  „Nein.“ Sie hielt seinen Blick fest. „Ich muss dorthin zurück, wo du mich gefunden hast.“


  So hatte John sie noch nie erlebt. Hannah war vollkommen verängstigt und emotional aufgewühlt, dennoch lag in ihrem Blick eine eiserne Entschlossenheit, die es ihm verbat, ihr zu widersprechen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn sie ihn so ansah. „Geht es dir gut?“, fragte er nach einer Weile.


  „Ja.“


  „Du zitterst.“


  „Du auch.“


  „Das geschieht, wenn man morgens um sechs Uhr Schreie hört, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen.“


  Sie seufzte und sah John fest an. „Ich bin froh, dass du hier bist.“


  „Ich auch.“


  Ihr war die Decke von den Schultern gerutscht, und John erhaschte einen Blick auf den Ansatz ihrer Brüste, bevor sie die Decke wieder hochzog. Ihre Schönheit ließ ihn einen verrückten Moment lang denken, dass vielleicht doch alles möglich war, auch wenn er tief in seinem Inneren wusste, dass es nicht stimmte. Verdammt, er steckte wirklich viel zu tief drin! Er wollte sie wieder. Er wollte sie unter sich spüren, wollte, dass sie seinen Namen schrie, während er seinen Samen in ihr vergoss. Er wollte ihr Herz an seines binden.


  Schockiert von ihrer Wirkung auf ihn zog sich John zurück und setzte sich auf seine Fersen. Jetzt war nicht der Moment, um an Sex mit ihr zu denken.


  Aber das Bild von ihr, wie sie so vollkommen offen und ergeben unter ihm lag, während er sie zum Höhepunkt streichelte, blieb beharrlich in seinem Kopf. Es erregte ihn so sehr, dass es ihn verstörte. Er hatte in seinem Leben schon viele Geliebte gehabt und viele kurze, gefühllose Beziehungen geführt, die nur auf der Befriedigung körperlicher Bedürfnisse beruhten und von Anfang an zum Scheitern verurteilt waren. Noch nie hatte ihn eine Frau so tief berührt wie Hannah. Nie zuvor war es einer Frau gelungen, sein Weltbild und seine Selbstbeherrschung zu erschüttern. Hannah war süß und ehrlich und die empfänglichste Liebhaberin, die er kannte. Die Macht ihrer Vereinigung hatte ihn verblüfft und vollkommen überwältigt. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass er sein erotischstes Abenteuer mit einer Schwangeren erleben würde.


  Nein, das hier lief alles andere als geplant.


  „Warum musst du auf den Berg zurück?“, fragte er und hoffte, dass sie den Frust in seiner Stimme nicht hörte. „Es ist Januar. Da oben liegt knapp ein Meter Neuschnee.“


  „Ich erinnere mich mit jedem Albtraum an mehr, John. Dieses Mal habe ich mich daran erinnert, dass ich da oben etwas zurückgelassen habe. Ich weiß nicht, was es ist. Vielleicht ein Buch, oder so.“


  Sie sprach zu schnell, dass die Worte nur so aus ihrem Mund purzelten. „Ganz langsam“, sagte er sanft. „Was hast du zurückgelassen?“


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn und drückte ihre Finger gegen ihre Schläfen. „Ich bin mir nicht sicher, vielleicht war es ein Hinweis. Ich erinnere mich, dass ich nicht wollte, dass er so davonkommt. Er sollte nicht ungestraft bleiben, wenn er mich oder mein Kind umbringt.“ Bei den letzten Worten brach ihre Stimme. John sah, wie sie gegen die Tränen ankämpfte. „Ich dachte in jener Nacht, ich würde sterben. Ich wollte etwas zurücklassen, das ihn belastet. Nicht so sehr meinetwegen, sondern wegen meines Babys. Ich habe den Gedanken nicht ertragen, dass …“ Sie schluckte. „Ich wollte nicht, dass er mein ungeborenes Kind ungestraft tötet.“


  Der Gedanke an einen so grauenhaften Akt machte ihn krank. „Also hast du irgendeinen Hinweis zurückgelassen?“


  „Ich glaube, ja. Die Erinnerung ist nicht besonders klar. Vielleicht ist es ein Buch, vielleicht eine Schachtel oder ein Portemonnaie. Es ist etwas Kleines, Dunkles. Ich weiß es nicht, und das macht mich verrückt.“ Sie schloss die Augen und massierte ihre Schläfen. „Das ergibt alles keinen Sinn.“


  „Wenn du befürchtet hast, dass du sterben wirst, und du etwas hinterlassen hast, was ihn belastet, ergibt das durchaus Sinn.“


  Sie sah ihn verstört an.


  „Was ist das für ein Buch?“, drängte er.


  „Ich weiß es nicht. Es ist klein und dunkel. Schwarz oder blau vielleicht, mit verschiedenen Unterteilungen.“


  „Ein Adressbuch? Ein Kalender?“


  „Ich weiß es nicht!“ Sie klang frustriert. „Ich muss es herausfinden.“


  Er sah durch die Fenster, wie die Morgendämmerung anbrach. „Bitte mich nicht …“ Weiter kam er nicht.


  „Wie weit sind wir von der Stelle entfernt, an der ihr mich gefunden habt?“


  Die Art, wie sie ihn ansah, gefiel John gar nicht. Vor allem nicht das entschlossene Funkeln in ihren Augen. Hannah war im Begriff, etwas zu tun, was er für absolut unklug hielt. „Ich bringe dich nicht zum Elk Ridge.“


  „Dann fahre ich ohne dich.“


  „Das werde ich nicht zulassen, Hannah.“


  „Das hast nicht du zu entscheiden, sondern ich. Verdammt, ich habe es verdient zu erfahren, wer ich bin! Ich habe es verdient …“


  „Dich von deiner Unterkühlung zu erholen, ganz zu schweigen von dem schweren Sturz.“


  „Ich fühle mich gut.“


  „Du bist im dritten Monat schwanger, verdammt noch mal! Du wirst nichts riskieren.“


  „Wage es ja nicht, diese Karte zu ziehen, John Maitland. Ich bin schwanger, nicht krank. Verwechsle das bitte nicht. Es gibt schwangere Frauen, die Marathon laufen.“


  Ihr Ton sollte ihn wütend machen, doch er flößte ihm nur Angst ein. „Komm her“, knurrte er.


  Als Hannah nicht gehorchte, zog er sie an sich heran. Wieder schien er den Boden unter den Füßen zu verlieren, als Hannah gegen ihn fiel. Sein Gehirn setzte aus, als ihr Duft ihn umfing. Er spürte, wie ihn seine Selbstbeherrschung verließ. „Ich muss dich einfach einen Moment lang halten, okay?“


  Sie fühlte sich so klein, verletzlich und weich an. Er fragte sich, wie eine so kleine Person so viel Mut und Stärke besitzen konnte. Wie schaffte es diese eine Frau, dass er alle Kontrolle verlor?


  „Ich muss das tun.“ Sie zog sich ein Stück zurück. „Aber ich brauche deine Hilfe.“


  „Ich werde dir nicht helfen.“


  „Oh doch, das wirst du!“


  Eigentlich wollte er sie nicht küssen, doch dann streichelte er ihr gedankenverloren über den Kopf und versuchte, nicht herauszufinden, was genau ihm solche Angst bereitete. Und im nächsten Moment schon presste er seinen Mund auf ihren und verschlang sie wie ein zum Tode geweihter Mann.


  Sie seufzte, als er seine Zunge zwischen ihre Zähne gleiten ließ. Einen Moment lang dachte er, sie würde ihm widerstehen, doch das tat sie nicht. Sie öffnete sich ihm bereitwillig, und er tauchte tief in sie hinein. Als sie ihren Körper an seinen presste und sich an ihm rieb, blitzten vor Johns innerem Auge Dutzende Irrlichtblitze auf wie ein farbenfrohes Feuerwerk. Nur am Rande nahm er wahr, wie die Decke Hannah von den Schultern rutschte und er seine Hände über ihr Dekolleté gleiten ließ. Er streichelte ihre festen, schweren Brüste und verschluckte Hannahs lustvolles Glucksen, als er mit seinen Fingerspitzen sanft ihre Brustwarzen massierte.


  Er wollte sie noch einmal lieben, noch einmal in ihr sein und sie halten, weil der Zeitpunkt der Trennung nahe lag. Er küsste sie noch einmal, und sein Widerstand schwand. Mit einem Mal wusste John, dass er nicht nur eine Schlacht, sondern einen ganzen Krieg verloren hatte. Als er sich kopfüber in die Tiefe stürzte und in das Vergessen taumelte, versuchte er zu verdrängen, welchen Preis sie beide dafür zahlen würden.


  Mit der Dämmerung brach ein kalter Nordwind aus, der neuen Schnee in höheren Lagen mit sich führen würde. Während das Jaulen des Motors des Schneemobils den Hangar erfüllte, kuschelte sich Hannah tiefer in ihren Mantel und versuchte keine Schuldgefühle zu empfinden, weil sie von John verlangte, sie an einem so kalten Tag zum Elk Ridge hinaufzubringen. Sie wusste, dass es gefährlich und zudem absoluter Wahnsinn war. Draußen lief noch immer dieser Verrückte mit der Pistole frei herum. Und im Westen braute sich ein Schneesturm zusammen. Dennoch war der Ausflug Hannahs einzige Chance herauszufinden, wer sie wirklich war und was sich auf dem Berg ereignet hatte.


  John warf ihr einen unmissverständlichen Blick zu. Er war über den Ausflug alles andere als glücklich, dennoch holte er den Rest seiner Ausrüstung aus seinem Spind. „Das ist der kleinste Schneeanzug, den ich habe. Zieh ihn an und streif die Handschuhe und die Stiefel über.“


  Sie griff nach dem Anzug und schlüpfte hinein. Dann zog sie den Reißverschluss bis zum Kinn hinauf. „Wie lange brauchen wir dorthin?“


  „Ungefähr eine Stunde.“


  „Was ist mit dem Abhang, vor dem ihr mich gefunden habt?“


  „Keine Chance.“ Sein Blick verbat ihr jede weitere Diskussion.


  Er wollte sich umdrehen, doch Hannah hielt ihn zurück. „Ich weiß, dass du meine Idee nicht gutheißt.“


  „Nur fürs Protokoll, in meinen Augen ist es eine absolut wahnsinnige Idee.“


  „Aber ich kann das nicht allein machen. Du verfügst über die Ausrüstung, du kennst die Berge und du weißt, wie man die Gegend am besten erreicht.“


  „Und außerdem verfüge ich über ausreichend gesunden Menschenverstand, um eine verrückte Idee zu erkennen, wenn ich sie höre.“


  „Ich habe da oben etwas zurückgelassen, John. Vielleicht liegt es nicht in der Schlucht, vielleicht können wir einfach die Gegend absuchen und finden es.“


  „Und vielleicht sollte ich meinen Verstand testen lassen, weil ich auf dich höre.“ Er fluchte leise. „Das verdammte Ding liegt vermutlich unter einem Meter Neuschnee.“


  „Ich muss das tun!“


  „Und ich muss dich beschützen!“


  Sie starrte ihn entsetzt an. Seine Wut schockierte sie, und sie erschrak, da sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. John löste mit einem kleinen Blick so viele Gefühle in ihr aus, die sich in ihrem Inneren verknäulten.


  „Mir gefällt die Vorstellung einfach nicht, mit dir allein unterwegs zu sein, während der Mann, der auf dich geschossen hat, noch frei herumläuft“, sagte er etwas milder.


  „Du hast Buzz angerufen. Er weiß, wo wir sind.“


  „Buzz kann uns auch nicht helfen, wenn sich irgendein Verrückter entschließt, uns eine Stunde von der Zentrale entfernt als Zielscheibe zu nutzen.“


  Ein eiskalter Schauer lief ihren Rücken hinab, und Hannah klapperte mit den Zähnen. Sie versuchte, es zu verbergen, aber John bemerkte es. „Verdammt, Hannah!“


  „Ich habe keine andere Wahl“, flüsterte sie. „Ich muss wissen, wer ich bin. Bitte, hilf mir.“


  „Es wäre klüger gewesen, den Psychiater aufzusuchen, den Dr. Morgan dir empfohlen hat.“


  „Wenn wir auf dem Berg nichts finden, werde ich einen Termin mit ihm vereinbaren. Aber ich weiß ganz sicher, dass ich meine Erinnerung zurückerlange, sobald wir finden, was ich zurückgelassen habe.“ Tränen brannten unter ihren Augenlidern, aber Hannah war entschlossen, sie zu unterdrücken. Sie biss auf ihre Lippe.


  Er grummelte leise. „Du bist so verdammt stur.“


  „Danke.“ Hannahs Knie wurden weich, als John sie an sich zog. Sobald er seine Arme um sie schlang, schmolz die Welt nur so dahin. Hannah wusste, dass alles gut werden würde, ganz egal, was sie auch auf dem Berg fand.


  „Ich bringe dich hoch, aber wir werden dort nicht lange bleiben“, sagt er. „Da oben ist es mindestens zehn Grad kälter als hier bei uns und es ist absolut einsam. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.“


  „Es wird schon nichts passieren.“


  Er lächelte besorgt. „Das sagen alle Leute, kurz bevor etwas passiert.“


  Sie wollte etwas Kluges erwidern, etwas, das ihn zuversichtlich stimmen sollte, aber sein Blick lähmte ihren Geist und raubte ihr die Worte. Sie konnte nur ihrem Herzen lauschen, das vor Liebe zu einem Mann raste, der glaubte, diese Liebe nie erwidern zu können.


  Das Schneemobil heulte durch den Wald. Es wirbelte Schnee auf und kratzte über eisverkrustete Felsen. John lenkte das Gefährt einen kleinen Abhang hinunter auf eine große Lichtung zu, dann riss er den Gashebel auf und beschleunigte, um über einen kleinen gefrorenen See zu rasen. Er sollte außer sich vor Freude sein, durch diese atemberaubende Landschaft fahren zu dürfen, während im Osten über dem Elk Ridge die Sonne aufging, doch das war er nicht. John fühlte sich wie ausgeweidet, von außen nach innen gekehrt und zum Trocknen aufgehängt.


  Ich liebe dich.


  Hannahs Worte verfolgten ihn. John würde alles dafür geben, diese drei Worte und die Gewissheit, die dahintersteckte, zu erwidern. Doch egal, wie sehr er Hannah und das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, auch wollte, er durfte sie niemals der Gefahr aussetzen, die eine Beziehung zu ihm mit sich brachte.


  Er war nicht sicher, wann genau es passiert war, aber irgendwann in den letzten zwei Tagen hatte er sich in sie verliebt. Eine panische kleine Stimme in seinem Hinterkopf versuchte, es zu leugnen, aber John war ehrlich genug, um die Wahrheit zu erkennen. Das Ehrbarste, was er tun konnte, war, sie zu verlassen. Er versuchte, nicht an die Schmerzen zu denken, die ihm der Abschied bereiten würde.


  Hannah saß hinter ihm. Sie hatte ihre Arme um seine Brust geschlungen und drückte ihre Beine gegen seine Hüften. Verwirrt, wie er war, kam er nicht umhin, ihre Nähe zu genießen. Sie hatten sich letzte Nacht zwei Mal geliebt – und dann noch einmal nach ihrem Albtraum. Mit diesem Fehler würde er bis zum letzten Atemzug leben müssen. Aber er wollte diese kostbaren Stunden auch niemals vergessen. Wieder drängte ihn eine Lust, John wollte Hannah noch einmal nehmen, wollte in sie eindringen, sie halten und an sich drücken. Er sagte sich, dass sie ohne ihn besser dran wäre. Auch sein Leben wäre weniger kompliziert, wenn er es allein verbrachte.


  Zu schade, dass sein Herz dem widersprach.


  Nach einer Stunde Fahrt drosselte John auf einer Anhöhe die Geschwindigkeit des Schneemobils. Die Bäume teilten sich, und es lag nur eine dünne Schneedecke auf dem windumtosten Granitboden. John wich Felsen von der Größe eines Kleinwagens aus, lenkte das Fahrzeug auf eine überstehende Felszunge und stellte den Motor ab. Dann löste er den Riemen an seinem Helm, stand auf und sah Hannah an. „Von hier an wird es steil und felsig. Wir müssen zu Fuß weiter.“


  Sie glitt vom Sitz, nahm ihren Helm ab und schüttelte den Kopf. Ihre roten Haare fielen ihr wie ein Wasserfall über die Schultern. John starrte sie an und spürte, wie die Lust weiter an ihm nagte. Er liebte diese Haare. Er liebte es, sie zwischen seinen Fingern zu spüren – und wie sie sein Gesicht kitzelten, wenn Hannah auf ihm lag, während er sich tief in ihr vergrub.


  Er würde diese Haare vermissen.


  Er würde Hannah vermissen.


  Unbewusst streckte er seine Hand aus und berührte ihre Wange. Hannah sah ihn überrascht an. In den Tiefen ihrer Augen las er schmerzhafte Fragen. Offenbar wusste sie, dass er ihre Beziehung beenden würde, und der Schmerz darüber schnürte ihm die Kehle zu. Das leichte Wabern der Lust schwoll zu einer mächtigen Welle heran, die durch ihn hindurchraste und ihn schüttelte. Wortlos zog er Hannah an sich heran und küsste sie hart und gierig. Sie keuchte auf, aber er verschluckte das Geräusch und nahm die Gefühle, die dahintersteckten, in sich auf. Ihre Zungen schienen miteinander zu tanzen. John knurrte tief, als er mit seinen Fingern durch ihre Haare strich und ihren Hinterkopf ergriff. Dann drehte er ihr Gesicht so, dass er den Kuss vertiefen konnte, während sich die Verzweiflung wie ein engmaschiges Netz fest um seinen Magen zog.


  Einen Moment später ließ er Hannah wieder los. Sie stolperte ein paar Schritte zurück. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen blickten vorsichtig und überrascht. „Ich verstehe dich nicht. Du willst mir zwar nicht sagen, was du fühlst, und doch küsst du mich so.“


  Er konnte ihr nicht sagen, dass die körperliche Liebe der einzige Weg für ihn war, seine Gefühle zu äußern. Er könnte sie nie in Worte fassen. Körperliche Liebe war unproblematisch, doch die emotionale Liebe hatte einen Preis, den er nicht zahlen wollte. „Ich bin besser darin, Beziehungen zu zerstören, als sie zu führen.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Um sie herum rüttelte der Wind an den Zweigen der Bäume. In der Ferne rief ein Weißkopfseeadler.


  „Wir müssen reden“, sagte John.


  Sie sah ihn wachsam an. „Über uns.“


  Er nickte. „Die Sache ist kompliziert geworden.“


  „Das ist nicht unbedingt schlecht.“


  „Es liegt daran, dass ich nicht ganz ehrlich zu dir gewesen bin.“


  „Was meinst du damit?“


  Er wusste, dass es der falsche Zeitpunkt war, um darüber zu sprechen. Sie befanden sich mitten im Niemandsland, und eine Schlechtwetterfront nahte heran. Außerdem waren sie erschöpft und sie hatten Angst, aber John musste ihr die ganze Wahrheit sagen, auch wenn sie wehtat. Aber auf lange Sicht wäre es für sie beide besser, das hoffte er jedenfalls. „Es gibt Dinge in meiner Vergangenheit, von denen ich dir noch nichts erzählt habe. Dinge, die du wissen solltest.“


  „Ich weiß, was ich wissen muss.“


  „Du weißt nicht, warum ich kein Polizist geworden bin. Du weißt nicht, warum die Akademie mich abgelehnt hat.“ Er spannte den Kiefer an, um die Scham zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. „Du weißt nicht, warum ich im Staat Colorado keine Waffe tragen darf. Du weißt nichts von Rhonda.“


  Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, doch er unterließ es. Sie jetzt zu berühren würde seine Sinne nur noch mehr verwirren und für sie beide alles noch schlimmer machen. John Maitland hatte vielleicht den Charakter seines Vaters geerbt, aber er war nicht so gemein.


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie.


  „Die Polizeiakademie hat mich abgelehnt, weil ich vorbestraft bin, Hannah. Ich wurde wegen häuslicher Gewalt verurteilt.“


  „Du hast mir doch erzählt, was in Philadelphia passiert ist“, sagte sie. „Du warst siebzehn und hast versucht, deine Mutter zu beschützen.“


  „Das Urteil hat nichts mit Philadelphia zu tun“, unterbracht er sie. „Ich rede von einem Ereignis, das fünf Jahre zurückliegt. Es betrifft eine Frau. Hier in Colorado.“


  Hannah sah ihn erschrocken an. „Aber …“ Sie stockte.


  „Ich wurde nach einem Streit mit meiner Freundin verhaftet. Sie hat Anzeige erstattet und mich vor Gericht gebracht.“


  „Das kann ich nicht glauben.“ Sie ging auf ihn zu, aber er schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht leicht, Hannah. Ehrlich gesagt ist es sogar verdammt schwer. Mach es nicht noch schwerer, indem du logisch interpretierst, was ich getan habe.“


  „Ich weiß nicht, was du getan hast. Aber ich glaube auf keinen Fall, dass du ein gewalttätiger Mensch bist.“


  John lachte gequält. „Das sah der Staatsanwalt anders und die Jury auch.“


  „Ich will es von dir hören.“


  Er wollte die hässlichen Einzelheiten nicht erzählen, aber er wusste, er hatte keine andere Wahl.


  „Ich habe Rhonda vor fünf Jahren auf einem Kunstfestival in der Pearl Street in Boulder kennengelernt. Sie war eine talentierte Inneneinrichterin und sehr temperamentvoll.“ Er seufzte bei der Erinnerung an ihre und seine Naivität. „Sie war etwas verstört, aber lustig und im Grunde ihres Herzens ein guter Mensch. Wir sind ein paar Wochen miteinander ausgegangen.“ Er sah Hannah an. „Wir haben von Anfang an miteinander geschlafen. Ich hatte nicht vor, etwas Ernstes daraus werden zu lassen. Ich habe nicht einmal gemerkt, dass es für sie etwas Ernstes war. Aber mit der Zeit tauchten immer mehr ihrer Sachen in meiner Wohnung auf, bis wir eines Tages zusammengewohnt haben.


  Selbst vor fünf Jahren wusste ich schon, dass ich aufbrausend sein kann und dass es nicht leicht ist, mit mir zusammenzuleben. Anfangs war zwischen uns alles gut, aber Rhonda war leider nicht unabhängig, sondern hilfsbedürftig. Sie klammerte mir zu sehr. Anfangs habe ich darüber hinweggesehen, vielleicht, weil ich mich nicht damit auseinandersetzen wollte, vielleicht war es mir aber auch nicht wichtig genug, ich weiß es nicht. Doch als ich schließlich bemerkte, dass sie sich in mich verliebt hatte, war es zu spät.


  Ich konnte es nicht zulassen, denn ich wusste ja von meinem Temperament und meiner Beziehungsunfähigkeit. An dem Abend, an dem ich ihr sagte, dass ich ausziehen werde, ist sie durchgedreht. Sie hatte so eine Art, meine wunden Punkte zu treffen, dass ich aus der Wohnung gegangen bin, um etwas zu trinken. Als ich ein paar Stunden später nach Hause kam, war sie noch wütender. Wir haben uns gestritten. Als ich dann anfing, zu packen, hat sie komplett die Kontrolle verloren.“ Die Erinnerungen ließen ihm den Schweiß ausbrechen. Erinnerungen an Philadelphia brachen wieder auf. Die Ängste des Jungen, der in einem gewalttätigen Elternhaus aufgewachsen war. „Sie war so irrational. Sie hat mich angeschrien, mit Sachen nach mir geworfen und wüste Drohungen ausgesprochen. Sie hat sich im Badezimmer eingeschlossen. Ich wollte es dabei belassen und einfach nur weg, aber da hörte ich Glas splittern. Ich fürchtete, sie tut sich etwas an. Als ich ins Bad kam, war da überall Blut. Sie hatte in ihrer Hysterie mit der Faust den Spiegel zerschlagen. Ich habe mein Bestes versucht, normal mit ihr zu reden, aber sie hatte jegliche Kontrolle verloren. Ich wusste, dass ich sie nicht berühren sollte, wenn ich genauso wütend bin, aber sie hat versucht, sich durch die Glastür der Dusche zu stürzen.“ Er verzog den Mund, als der bittere Geschmack der Erinnerung wieder in ihm hochstieg. Verdammt, er hasste diesen Geschmack der Scham!


  „Ich habe sie zurückgehalten, aber sie hat sich gewehrt. Sie hat auf mich eingeschlagen und mich gebissen, aber ich habe sie so fest gehalten, dass Blutergüsse auf ihren Armen zurückblieben.“ Niemals würde er ihren Blick vergessen, als sie diese blauen Flecke bemerkte. Es lag ein Anflug von Verrat in ihren Augen, Schock und Ekel, die wie eine Lawine über ihm zusammenbrachen.


  „Die Nachbarn haben die Polizei gerufen. Als die Beamten kamen, sahen sie das Blut und die Prellungen und verhafteten mich. Rhonda erstattete Anzeige, und ein paar Monate später kam die Sache vor Gericht. Der Staatsanwalt hatte Fotos von den Blutergüssen. Das genügte, um die Jury von meiner Schuld zu überzeugen. Ich wurde verurteilt.“ Es war lange her, dass John diese Nacht und den schrecklichen Prozess noch einmal durchlebt hatte. Selbst jetzt, fünf Jahre später, quälten ihn die Scham und tiefe Schuldgefühle. „Ich habe eine Strafe gezahlt und dreißig Tage im Gefängnis verbracht – und dabei eine sehr wichtige Lektion gelernt.“


  Hannah wurde leichenblass. „Du hast sie nicht geschlagen.“


  „Nein, das habe ich nicht, aber ich habe es gewollt.“


  „Du hast versucht, sie davon abzuhalten, sich selber zu verletzen, John. Du hattest dich unter Kontrolle. Das unterscheidet uns von den Tieren.“


  „In Philadelphia hatte ich mich nicht unter Kontrolle.“ Er kämpfte gegen die unangenehmen Gefühle an, die über ihn hereinbrachen, und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich habe ihr die Blutergüsse zugefügt. Ich habe an mir heruntergeschaut und gesehen, dass meine Hände zu Fäusten geballt waren, Hannah. Wenn ich die Kontrolle verloren hätte …“ Er stockte.


  „Das hast du aber nicht, und das ist alles, was zählt.“


  Ihr Vertrauen richtete ihn zugrunde, vor allem, weil er es nicht verdient hatte. „Ich habe in Philadelphia die Kontrolle verloren, Hannah. Du bist mir zu wichtig, als dass ich zulassen könnte, dass du dich mit mir einlässt.“


  „Ich habe mich bereits mit dir eingelassen.“


  Ihm fehlten die Worte. Sein Gehirn war nicht mehr in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Und trotz seines erbitterten Widerstands spürte er, wie er sich noch ein kleines bisschen mehr in sie verliebte. „Das solltest du nicht sagen“, knurrte er.


  „Erwartest du etwa, dass ich alles vergesse, was ich über dich weiß, und weglaufe, nur weil irgendein Staatsanwalt es geschafft hat, eine Jury von deiner Schuld zu überzeugen, weil du dir nicht die Mühe gemacht hast, dich zu verteidigen?“ Ihre Stimme zitterte, aber ihr Blick blieb standhaft. „Du hast dich für ein Verbrechen verurteilen lassen, das du nicht begangen hast, weil du dich wegen deines Vaters schuldig fühlst.“


  „Du hast einen Mann verdient, vor dem du keine Angst haben musst.“ John spürte einen Anflug von Eifersucht, als der Gedanke an einen anderen Mann in ihrem Leben durch seinen Kopf schoss. Das Gefühl gefiel ihm gar nicht, aber er schob es beiseite. Hier ging es nicht um ihn, es ging um Hannah und um ihr Recht, von jemandem geliebt zu werden, der ihr niemals wehtun würde.


  „Ich habe keine Angst vor dir.“


  John seufzte. „Wenn wir hier fertig sind, bringe ich dich zu Buzz.“


  „Ich will nicht zu Buzz.“


  „Er wird mit dir aufs Polizeirevier fahren und dich dann an einem anderen Frauenhaus absetzen.“


  „Ich will in kein Frauenhaus.“


  „Du hast keine Wahl. Wenn wir zusammenbleiben, endet es in einem Fiasko. Verdammt, Hannah, lieber sterbe ich, als das zuzulassen!“


  Zu seiner Überraschung trat sie vor und stieß ihm den Finger so hart gegen die Brust, dass er einen Schritt zurücktaumelte. „Hör dir doch mal selber zu. Wie kannst du glauben, dass du in der Lage wärst, die Hand gegen mich zu heben?“


  „Ich bin verurteilt worden, Hannah. Ich habe meinen alten Herrn krankenhausreif geschlagen. Ich hätte ihn beinahe umgebracht.“


  Sie stieß ihm erneut gegen die Brust, und John machte noch einen Schritt zurück. „Du warst ein siebzehn Jahre altes Kind“, fauchte sie. „Du hast deinen Vater auf die einzige Art aufgehalten, die du kanntest.“


  „Und was ist mit Rhonda? Was wäre geschehen, wenn die Polizei nicht aufgetaucht wäre?“


  „Du hast sie nicht geschlagen, John. Sie ist aus irgendeinem Grund ausgeflippt. Du hast die Verantwortung dafür übernommen, weil du dich schuldig gefühlt hast, das ist der einzige Grund. Und genau so ein Mann bist du.“


  John starrte sie an. Seine Hände froren in den dicken Handschuhen, und sein Herz klopfte wie eine Trommel. Ihm gefiel nicht, wie das hier lief. Ihm gefiel nicht, wie ihm Hannah das Wort im Munde umdrehte und seine eigene Logik durchbrach, auf der er seine einsame Existenz aufgebaut hatte. Sah sie denn nicht, dass er nicht der richtige Mann für sie war? Sah sie nicht, dass ihm das hier genauso wehtat wie ihr?


  Hannah funkelte ihn wütend an. John glaubte, noch nie eine schönere Frau gesehen zu haben. Die Lust schoss mit solcher Macht durch ihn hindurch, dass ihm schwindelig wurde. Seine Hände begannen zu zittern, und seine Knie folgten. Ohne seine stählerne Disziplin würde er vermutlich die Hände ausstrecken und Hannah in seine Arme ziehen.


  Aber die Disziplin war stärker.


  „Wir können uns später darüber unterhalten.“ Er sagte es, obwohl er nicht vorhatte, das Gespräch fortzuführen. Sobald er sie zur RMSAR zurückbrachte, wollte er sie an Buzz übergeben und sich ein für alle Mal aus ihrem Leben verabschieden.


  Da er wusste, dass sie seinen Widerstand allein durch einen Blick brechen konnte, drehte er sich um und zeigte in Richtung des kaum sichtbaren schneebedeckten Weges, der seitlich am Berg entlangführte. „Da hinten über dem Kamm verläuft eine Straße. Es ist eine einspurige Schotterstraße voller Serpentinen und Schlaglöcher; sobald wir sie erreicht haben, sind wir auf dem Elk Ridge. Die Straße ist den Winter über eigentlich nicht passierbar, aber in diesem Jahr gab es nicht so viel Schnee. Mit einem SUV könnte man vermutlich durchkommen. Wenn dich jemand am fraglichen Abend hierhergefahren hat, dann muss er diese Straße genommen haben.“


  „Wie weit sind wir von der Stelle entfernt, an der du mich gerettet hast?“


  „Die Straße liegt knapp neunzig Meter entfernt auf der anderen Seite dieses Kamms. Wir werden ungefähr fünfzehn Minuten klettern müssen, um sie zu erreichen. Von dort sind es bis zu der Schlucht, in die du gefallen bist, noch einmal zehn Minuten.“ Er sah sie fragend an. „Glaubst du, das schaffst du?“


  „Natürlich schaffe ich das.“


  Er hielt sich zurück, sie zu berühren, und griff stattdessen nur nach ihrem Reißverschluss, um ihn bis zu ihrem Kinn hochzuziehen. „Ist dir kalt?“


  „Nein.“


  „Sei bloß nicht zu stolz zuzugeben, wenn du Probleme hast. Du bist schwanger, und Schwangerschaften können gerade in dieser Höhe zur Erschöpfung führen.“


  „Mir geht es gut.“ Ihr Blick suchte den seinen. „Du kannst das gerne ignorieren, wenn du willst, aber ich werde das hier durchziehen.“


  John betete, dass er die Stärke hatte, das Richtige zu tun, sobald es so weit war. „Gehen wir“, sagte er und marschierte auf den Pfad zu.


  15. KAPITEL


  Die Kletterei war anstrengender, als sie gedacht hatte, aber Hannah beschwerte sich nicht. Sie bemerkte die Müdigkeit kaum, die sich in ihren Knochen ausbreitete, und auch nicht den Anflug von Morgenübelkeit, der in ihrem Magen rumorte, oder die Kälte, die ihre Finger und Zehen betäubte. Die einzigen Gefühle, die in ihr tobten, waren Trauer und Schmerz sowie das Gefühl von Verlust.


  Sie verdammte John Maitland und sein verdrehtes Ehrgefühl.


  Sie wusste genau, was für ein Mann er war. Er war mutig und heldenhaft und ehrenhafter, als gut für ihn war. Das hatte er ihr in den letzten paar Tagen zu oft bewiesen. Und weil sie ihn durchschaute, wusste sie, dass er zu seinem Wort stand und sie verlassen würde, sobald das alles hier vorbei war.


  Der Gedanke brach ihr das Herz.


  Doch es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte. Sie mochte wissen, was für ein Mann er war; John wusste es nicht. Bis er keinen Frieden mit seiner Vergangenheit schloss, gab es nichts, was sie tun oder sagen konnte, um seine Meinung zu ändern. Das hätte vielleicht nicht so wehgetan, wäre sie nicht bis über beide Ohren in ihn verliebt.


  Nachdem sie eine Viertelstunde geklettert waren, erreichten sie den Hügelkamm. Schweigend schnappten sie nach Luft. Die Landschaft war rau und steil; knorrige windschiefe Kiefern standen weit verteilt. Hannah hatte erwartet, dass ihr die Gegend vertraut vorkam, doch das tat sie nicht.


  John hob eine Hand und zeigte in die Ferne. „Die Schlucht, aus der wir dich gerettet haben, liegt ungefähr zwanzig Meter in die Richtung.“


  Die Szene blitzte vor Hannahs innerem Auge auf. John, der sich vom Hubschrauber abseilte. Wind und Schnee. Seine Hände, die so sanft und tröstend waren. Seine Stimme, die das Grauen vertrieb. „Selbst wenn ich hundert Jahre alt werde, werde ich diesen Moment niemals vergessen.“ Sie blinzelte ihn vorsichtig an. „Ich werde nie vergessen, dass du mir das Leben gerettet hast.“


  Er erwiderte ihren Blick mit Augen so blau wie der Himmel über den Bergen. „Ich habe nur meinen Job gemacht, Rotschopf.“


  Sie fragte sich, wie er sie so ansehen konnte, wenn er doch wusste, dass er sie verlassen würde. Wieder stach das Gefühl des Verlustes eiskalt in ihr Herz. Ich werde ihn nicht erreichen, erkannte sie. Und obwohl er nur um Armesbreite von ihr entfernt stand, spürte sie, wie er ihr entglitt.


  Die Gefühle, die sich ihrer bemächtigten, raubten ihr die Stimme. Also ging sie zum Rand der Straße und blieb dort stehen. Sie hörte das Rauschen des Windes in den Bäumen, das Rascheln des Espenlaubs und den Ruf eines Vogels von der Spitze einer uralten Kiefer.


  „Der Aufstieg war ganz schön anstrengend“, sagte John nach einer Weile. „Geht es dir gut?“


  „Ja.“


  „Du bist blass. Warum setzt du dich nicht und ruhst dich ein paar Minuten aus, während ich mich mal umsehe?“


  Sie wollte gerade ablehnen, als ein silbriges Glitzern im Schnee ihre Aufmerksamkeit erregte. Erinnerungen wirbelten auf. Hannah sah eine silberne Schnalle vor ihrem inneren Auge und weiches Leder. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Wortlos ging sie auf die Stelle zu, erst langsam, dann immer schneller. Etwas Dunkles lag direkt unter dem Schnee. Hannah fiel davor auf die Knie, wischte den Schnee beiseite und griff nach dem Lederriemen.


  „Hannah, warte.“


  Sie ignorierte John und zog an dem Riemen. Eine kleine lederne Handtasche kam hervor. Sie war dunkelblau, nicht schwarz, praktisch und vertraut. „Oh, mein Gott!“


  Hannah erstarrte, als ihr John sanft die Hand auf die Schulter legte. „Deine?“, fragte er.


  „Ja.“


  Er zog die Handschuhe aus und löste die Tasche aus Hannahs Griff. „Ganz ruhig, Rotschopf. Lass mich mal sehen.“


  „Ich muss sehen, was dadrin ist.“


  „Okay.“ Mit zitternden Fingern öffnete er den Reißverschluss und ließ den Inhalt der Tasche in den Schnee fallen.


  Die Erinnerungen schnitten sich in ihr Gehirn wie eiskalte Messer. Noch bevor er nach dem Portemonnaie griff, wusste sie es.


  „Mein Name ist Beth Montgomery“, sagte sie.


  John schwieg. Sein Blick traf ihren. „Beth“, wiederholte er.


  „Hannah ist eine Kundin. Die Nachricht, die du gefunden hast, war für sie.“ Sie drückte die Tasche an ihre Brust und ließ den Erinnerungen freien Lauf. „Mir gehört ein Antiquitätengeschäft in Boulder. Hannah hat nach einem Geschirr gesucht, um das Service ihrer Großmutter zu vervollständigen. Wir wollten uns bei mir im Laden treffen.“ Sie starrte auf die Tasche. „Das hier ist meine Handtasche. Ich habe sie in der Nacht fallen lassen, in der mein Exmann versucht hat, mich umzubringen.“


  „Erinnerst du dich an seinen Namen?“


  „Richard Montgomery. Er ist Police Officer in Boulder, ein Detective – und korrupt.“


  „Das erklärt so einiges. Dieser Hurensohn.“


  Beth starrte ihn an. Ihr Herz schlug einen wahnsinnigen Rhythmus in ihrer Brust. Tränen brannten in ihren Augen. Sie sah auf den Inhalt ihrer Tasche, der auf dem Schnee ausgebreitet lag. „Er hat in jener Nacht versucht, mich umzubringen“, sagte sie. „Ich bin weggelaufen, aber ich wusste, dass er mich einholen würde. Alles, woran ich denken konnte, war das Baby.“ Ihre Stimme brach. Beth presste eine Hand auf ihren Bauch. „Ich habe meine Tasche in den Schnee fallen lassen in der Hoffnung, dass irgendjemand sie findet. Richard war nicht bewaffnet, ich, ich hatte seine Pistole mitgenommen. Aber ich wusste, er würde seine bloßen Hände nutzen“, sie schluckte.


  „Ganz ruhig, Honey. Hat er versucht, dich umzubringen?“


  „Ich habe gesehen …“ Ein eiskalter Schauer schüttelte sie. „Ich habe gesehen, wie er einen anderen Mann kaltblütig getötet hat.“


  John fluchte und rieb sich übers Gesicht. „Erzähl mir alles.“


  „Die interne Ermittlung hat Richard untersucht. Das ging schon eine ganze Weile so. Vor einigen Monaten war er in die Verhaftung eines hochrangigen Verbrechers involviert. Der Fall sollte vor Gericht, aber ein Teil der Beweismittel verschwand urplötzlich aus der Asservatenkammer der Polizei, darunter ein Aktenkoffer voller Bargeld und ein paar Kilo Kokain. Der Angeklagte Joseph Peretti sollte freikommen. Die internen Ermittlungen waren davon überzeugt, dass Peretti Richard dafür bezahlt hatte, die Beweise verschwinden zu lassen.“


  „Und stimmt das?“


  „Richard hat mit mir nie darüber gesprochen. Ich habe immer an seine Unschuld geglaubt. Ein paar Wochen nach der Scheidung bin ich in das Lagerhaus gefahren, in dem er einige seiner Sachen aufbewahrt hat. Ich suchte nach ein paar Fotos von meinen Eltern, die bei ihm gelandet waren, als wir uns getrennt haben. Als ich da war, kam Richard mit Joseph Peretti ins Lagerhaus. Bei ihnen war ein dritter Mann. Sie hatten ihn geschlagen, geknebelt und seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt.“ Die Lebendigkeit der Bilder ließ sie erneut erschaudern. „Ich weiß nicht, warum ich so geistesgegenwärtig war, mich zu verstecken, aber ich huschte schnell hinter ein paar alte Möbel ungefähr drei Meter von ihnen entfernt.“ Die Bilder kehrten mit Angst einflößender Klarheit zurück. Beth hörte das Schlurfen der Schuhe wieder auf dem Betonboden, sie sah die Panik in den Augen des Mannes und hörte den bemitleidenswerten Ton seiner Stimme, als er hinter seinem Knebel aufschrie.


  „An der Wand lehnte eine große Rolle Plastikfolie. Richard hat sie auf dem Boden ausgebreitet, und Peretti zwang den Mann, sich daraufzulegen.“ Ihr Magen zog sich zusammen, als sie daran dachte, was dann passierte. Sie würde dieses Bild nie vergessen und vermutlich mit ins Grab nehmen. „Der gefesselte Mann wimmerte und schrie hinter seinem Knebel. Ich habe mir die Ohren zugehalten, aber das half nichts, ich werde diese Schreie nie vergessen. Ich habe meine Augen geschlossen, trotzdem konnte ich nicht ausblenden, was dann passiert ist.“ Sie sah auf. „Peretti hat den Mann kaltblütig erschossen.“


  Die Muskeln an Johns Kiefer zuckten. Gleichzeitig blitzte etwas Dunkles und Unvorhersehbares in seinen Augen auf. „Du bist Zeugin eines Mordes geworden.“


  Weil sie nicht in der Lage war, zu sprechen, nickte sie nur.


  „Oh, Honey!“


  „Ich erinnere mich an alles“, schluchzte sie.


  „Komm.“ John zog sie an sich, und Beth ließ es sich gefallen.


  „Haben die Männer dich gesehen?“, fragte er nach einer Weile.


  „Ich war so verstört, dass ich einen Karton umgestoßen habe. Peretti ist durchgedreht. Er wollte …“ Sie schafft es kaum, die Worte auszusprechen. „Er wollte mich dort an Ort und Stelle töten, doch Richard hat es ihm ausgeredet. Er sagte, er werde sich darum kümmern.“ Sie zog sich ein wenig zurück. „Ich dachte, Richard würde mich gehen lassen. Ich dachte, er sei vielleicht in einem verdeckten Einsatz oder so. Ich wollte nicht glauben, dass er so korrupt war, aber nachdem er mich ins Auto gebracht hatte, begann er, mich anzuschreien. Er warf mir vor, es sei alles meine Schuld. Ich sei zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, und wenn er mich nicht zum Schweigen bringe, würde Peretti ihn umbringen. Richard hatte mich in der Vergangenheit bereits geschlagen, daran ist unsere Ehe zerbrochen, aber ich habe nicht geglaubt, dass er mich töten würde. Als wir die Bergstraße erreichten, schluchzte er.“ Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. „Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er war hysterisch. Wir haben miteinander gerungen. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, aber ich habe ihm seine Waffe entwendet. Dann habe ich die Tür aufgestoßen. Er hat meinen Mantel gepackt, also habe ich mich aus ihm gewunden und bin losgelaufen. Irgendwann habe ich meine Schuhe verloren. Richard lief hinter mir her. Ich hörte ihn rennen und schreien. Ich wusste, dass er mich umbringen würde. Als ich die Klippe erreicht habe, bin ich gesprungen.“


  John fluchte, und ein unbehagliches Schweigen machte sich breit.


  „Alles wird gut.“ John hielt sie mit einem Arm und fingerte mit der anderen Hand sein Handy aus der Brusttasche.


  „Wen rufst du an?“


  „Buzz.“


  Sie schloss die Augen und drückte ihren Kopf gegen seinen Schneeanzug. Einen Augenblick später klappte John das Handy zu und fluchte. Sie sah ihn fragend an. „Was ist?“


  „Wir haben keinen Empfang.“ Eine Ader an seinem Hals zuckte. „Wir müssen zum Schneemobil zurückgehen. Schaffst du das?“


  „Natürlich schaffe ich das.“


  Er grinste sie an, doch Hannah wusste, er wollte sie nur beruhigen. Sie war nicht die Einzige, die Angst hatte.


  „Das würdest du selbst dann noch sagen, wenn du in den Wehen liegst.“ Er nahm ihre Hand und steuerte den Rückweg an. „Wir müssen uns beeilen.“


  John zuckte zusammen und blieb mitten im Gehen stehen. „Was zum …?“ Er stockte. Fluchend streckte er die Hand aus und umklammerte seinen rechten Oberschenkel. Einen Moment später zerriss ein Schuss die Stille. Beth sah Blut zwischen Johns Fingern hervorquellen. Panik erfasste sie.


  „John! Oh, mein Gott! John!“


  Sie sah ihn wie in Zeitlupe fallen. Er stürzte auf die Knie und rollte sich dann auf die Seite. Für einen grauenhaften Moment dachte sie, er sei tot.


  „Runter!“, rief er.


  Beth ließ sich auf Hände und Knie nieder und krabbelte zu ihm. „Du bist angeschossen worden!“


  „Verdammt!“ John verzog sein Gesicht schmerzerfüllt. Sie sah die Angst in seinen Augen, als er mit geübtem Blick die Umgebung abscannte. „Krabble unter die Felsen da“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.“


  „Nicht ohne dich!“


  „Tu es, verdammt noch mal!“ Sein Bein umklammernd rollte er sich auf den Bauch. „Ich bin direkt hinter dir. Los!“


  Eine weitere Kugel prallte keinen Meter von seinem Kopf entfernt von einem Felsen ab. Panisch robbte Beth auf die Felsen zu. John folgte dicht hinter ihr. Sein Gesicht war kreidebleich. Sie versuchte, nicht auf die Blutspur zu achten, die er im Schnee hinter sich herzog. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wer auf sie schoss und warum, obwohl sie es wusste. Wenn ihnen nicht schnell etwas einfiel, würde Richard Montgomery sie beide töten.


  John erreichte den überhängenden Felsen nur wenige Sekunden nach Beth. Der Schmerz brannte wie Feuer in seinem Schenkel und betäubte sein Bein bis zu den Zehen. Ihm war übel, und er schwitzte unter seinem Schneeanzug. Er drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen.


  „Mein Gott, John, du blutest!“, sagte Beth. „Sag mir, was ich tun soll.“


  John biss die Zähne zusammen und riskierte einen Blick zu dem Loch in seinem Schneeanzug. Er spürte, wie ihm die Galle hochkam. Die Wunde blutete stark, doch nicht so stark. Der Schütze hatte also keine wichtige Arterie getroffen. Trotzdem musste er die Blutung bald stillen, um keinen Schock zu riskieren. Das wäre für keinen von ihnen gut.


  Er kämpfte sich aus dem Schneeanzug. „Zerreiß die Jeans“, sagte er. „Ich muss die Wunde sehen.“


  Ohne den Blick von ihm zu wenden, legte Beth ihre Finger vorsichtig auf das Loch und zerriss den Stoff. Trotz seiner Schmerzen sah John, wie stark ihre Hände zitterten. Beths Gesicht war so weiß wie der Schnee. „Ganz ruhig. Das ist nur eine Fleischwunde, wir dürfen jetzt nur nicht panisch werden. Alles wird gut, okay?“


  Sie lachte gequält. „Ich denke, das ist eigentlich eher mein Text, oder?“


  Trotz der Schmerzen und der zunehmenden Angst spürte er, wie eine Welle der Zuneigung über ihn hinwegschwappte. Beth war so warmherzig und so mutig. Er hob eine Hand und berührte ihre Wange. „Du machst das prima“, sagte er.


  „Das sieht schlimm aus, John.“


  „Hey, ich bin der Sanitäter, weißt du noch? Das ist nichts.“ Trotzdem zog sich sein Magen zusammen, als er das Blut sah. John war nicht empfindlich. Er hatte schon alle möglichen schlimmen Verletzungen gesehen, von offenen Frakturen und schweren Kopfverletzungen bis hin zu schlimmen Schnittwunden nach Autounfällen, doch das eigene Blut in den Schnee sickern zu sehen, rief Schwindelgefühle wach.


  Sein Oberschenkel war geprellt und bereits angeschwollen. Es gab keine Austrittswunde, also steckte die Kugel vermutlich noch irgendwo in der Nähe des Knochens. „Wer auch immer behauptet hat, dass Schusswunden nicht schmerzen, hat gelogen. Das verdammte Ding schmerzt höllisch.“


  Hannah sah ihn besorgt an. „Kannst du laufen?“


  „Zuerst müssen wir die Blutung stoppen“, stieß er durch seine zusammengebissenen Zähne aus. „Wir müssen direkten Druck ausüben.“


  Sie runzelte die Stirn. „Sag mir, was ich tun soll.“


  „Knüll deinen Schal zusammen und presse ihn mit beiden Händen fest auf die Wunde. Du darfst keine Angst haben, mir wehzutun, denn das tust du nicht.“


  Sie wickelte ihren Schal ab, faltete ihn mehrere Male und drückte ihn auf die Wunde.


  „Fester“, sagte er.


  Sie schluckte und erhöhte den Druck, indem sie ihr gesamtes Körpergewicht darauflegte.


  John schloss vor Schmerz die Augen. „Gutes Mädchen“, zischte er. „Du machst das super.“


  „Werde mir jetzt ja nicht ohnmächtig, John Maitland.“


  „Ich ruhe nur meine Augen ein bisschen aus.“


  „Mach sie auf, verdammt noch mal! Wir haben noch einiges vor uns.“


  Er spürte ihre Nähe – einen winzigen Augenblick, bevor er die sanfte Wärme ihrer Lippen auf seinem Mund fühlte. Sein Körper reagierte trotz der Schmerzen sofort. John genoss das Gefühl und erwiderte den Kuss. Er wollte mehr, also öffnete er seine Lippen, aber Beth zog sich zurück.


  Abrupt öffnete John die Augen. „Das war gemein.“


  „Es hat sein Ziel nicht verfehlt, oder?“


  „Ich weiß nicht, ob ich es dir schon einmal gesagt habe, aber ich mag dich wirklich gern.“


  „Zwischen all dem Unsinn, mit dem du dich als gewalttätigen Mann beschrieben hast, habe ich mir das irgendwie zusammengereimt.“


  Er verzog das Gesicht und blickte sich auf der kleinen Lichtung um, auf der sie festsaßen. „Ich wünschte nur, ich hätte mich nicht von dir überreden lassen, hierherzukommen. Ich hätte das nicht tun dürfen. Es tut mir leid.“


  „Es war meine Idee, vergiss das nicht. Versuch ja nicht, jetzt die Verantwortung dafür zu übernehmen, okay?“ Sie sah sich besorgt um. „Woher wusste er, wo er uns findet?“


  „Ich habe Buzz angerufen, bevor wir losgefahren sind. Wenn Richard Montgomery in illegale Aktivitäten verwickelt ist, könnte es sein, dass er auch das Telefon in der RMSAR-Zentrale angezapft hat.“


  Sie drückte den Schal weiterhin auf seine Wunde. „Was machen wir jetzt?“


  Der Schwindel, der sich alle paar Sekunden über ihn legte, gefiel John gar nicht. Er glaubte nicht, dass er allzu viel Blut verloren hatte, aber seine Gedanken schweiften ab. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. „Er wird versuchen, zuerst mich auszuschalten, weil ich die größere Bedrohung bin.“ Er sah Beth eindringlich an. Sehnsucht und Bedauern vermischten sich in seinem Herzen. „Wir müssen uns trennen“, sagte er.


  „Nein!“


  „Du läufst zum Schneemobil, während ich ihn ablenke.“


  „Ich lasse dich hier nicht zurück, John. Selbst wenn es das Klügste wäre, kann ich dich in deinem Zustand nicht allein lassen.“


  „Beth, das hier ist nicht der Moment für dich, die Heldin zu spielen. Du musst an dein Baby denken.“


  Sie zuckte zusammen und legte unbewusst eine Hand auf ihren Bauch. Die Geste verriet ihm, dass sie ihm recht gab. Der Schmerz in ihren Augen hätte ihn beinahe erweicht, aber John rief sich zur Ordnung. Er würde alles dafür tun, um sie in Sicherheit zu bringen, selbst wenn er sie dazu manipulieren müsste. „Wenn wir uns aufteilen und du es zum Schneemobil schaffst, haben wir eine Chance, das hier zu überleben.“


  „Okay“, sagte sie unglücklich.


  „Gutes Mädchen.“ Er griff nach seinem Handy und stöhnte, als der Schmerz scharf durch sein gesamtes Bein schoss. „Nimm das.“ Er reichte ihr das Telefon.


  „Ich will dich nicht so ohne alles zurücklassen“, protestierte sie.


  „Ich werde zur Schlucht laufen. Die Chancen stehen gut, dass er erst mir folgt. Solange du dich an der Baumreihe entlang des Weges hältst, kann er dich nicht durch sein Zielfernrohr orten. Sobald du das Schneemobil erreicht hast, setzt du dich rein und fährst los, ohne anzuhalten.“


  „John, du hast Schmerzen, du blutest, wie um alles in der Welt willst du …?“ Sie stockte.


  „Hey, ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, aus Hubschraubern zu springen, weißt du noch?“


  Sie lachte bemüht. „Du würdest sowieso alles Mögliche sagen oder tun, um mich zu beruhigen und zu beschützen. Denn genau so ein Mann bist du.“


  Er schob die Gefühle beiseite, die ihn nur ablenken würden, und drückte ihr das Handy in die Hand. „Sobald du in sicherer Entfernung bist, versuch noch mal die Kurzwahltaste. Ruf im Büro des Sheriffs an und bei der RMSAR. Sag ihnen, dass wir auf dem Elk Ridge sind.“


  Mit Tränen in die Augen ließ sie das Handy in die Tasche gleiten. „Ich will dich nicht so zurücklassen.“


  „Das ist unsere einzige Chance, Rotschopf. Komm schon. Ich zähle auf dich!“


  Sie küsste ihn hart und fordernd auf den Mund. Trotz der Schmerzen in seinem Oberschenkel und seiner Schwindelanfälle erwiderte John den Kuss. Er reagierte nicht nur körperlich darauf, sondern auch emotional. Für einen Moment schmolzen Schmerz und Angst dahin, und es gab nur sie beide, Mund an Mund, Herz an Herz, Seele an Seele.


  Beth löste sich als Erste. „Ich liebe dich“, sagte sie. „Und es ist mir egal, ob du das hören willst oder nicht.“


  John starrte sie an. Er wollte die Worte so gerne aussprechen. Sie schmerzten auf seiner Zunge und in seiner Brust, aber er brachte sie nicht über die Lippen. Die nachfolgende Wucht der Gefühle brandete bis in seine Seele. Er wollte sie mit einem lockeren Spruch auf den Weg schicken, ihr sagen, dass sie vorsichtig sein sollte, und ihr Glück wünschen. Doch zum ersten Mal seit seiner Flucht aus Philadelphia brannten Tränen in seinen Augen. Er blinzelte ein paar Mal, um sie zurückzuhalten, und im nächsten Augenblick war Beth fort.


  Zu spät, Heißsporn!


  Er sah ihr einige quälend lange Sekunden nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwand. Der Schmerz in seiner Brust war so mächtig, dass er sich nicht bewegen konnte.


  Ich liebe dich.


  Rücksichtslos zwang er die Worte aus seinem Kopf. Er musste sich zusammenreißen. Er ertrug den Gedanken nicht, dass ihr etwas passieren, dass er sie verlieren könnte. Es machte ihn schier verrückt.


  John stand vorsichtig auf und blickte zu dem Kamm über sich, zu den Bäumen und zu den zerklüfteten Felsen. Er musste einen Weg finden, um Richard Montgomery abzulenken und ihn lange genug von Beth fernzuhalten, damit sie das Schneemobil erreichte.


  Er betrachtete den blutroten Schnee unter sich und spürte, wie etwas Warmes, Zähflüssiges an seinem Unterschenkel hinunterrann. Verdammt, er war nicht gerade in bester Verfassung! Der Schmerz war einem Taubheitsgefühl gewichen, was gut war. Auch nahm die Blutung langsam ab. Wenn alles gut lief, hatte er noch zwanzig Minuten, bevor er in Ohnmacht fiel.


  Er band den Schal fest um seinen Oberschenkel, lehnte sich gegen den Felsen und wartete, bis er seinen Kopf klar bekam. Sobald er in Richtung Schlucht lief, war er wie eine Zielscheibe. Es wäre ein Leichtes für Montgomery, erneut auf ihn schießen. Er musste sich darauf vorbereiten und sich schnell und zackig bewegen.


  John nahm an, dass er so bereit war, wie er nur sein konnte.


  Er trat hinter dem Felsen hervor, hob die Arme und winkte. „Komm schon, Montgomery! Hier bin ich! Komm und hol mich, du feiger Hundesohn!“


  Sein Jäger antwortete mit einem Schuss aus einem Gewehr. John biss die Zähne zusammen und lief humpelnd in Richtung Schlucht, in der er Beth gefunden hatte. Montgomery hatte den Köder geschluckt und John Beth einen hoffentlich sicheren Vorsprung verschafft. Jetzt musste er sich nur noch etwas einfallen lassen, um selbst zu überleben.


  Beth rannte so schnell, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben gerannt war. Die Panik packte sie immer fester. Sie versuchte, nicht an John zu denken, der blutend und von Schmerzen geplagt allein am Rande der Schlucht saß. Sie versuchte, nicht über seinen verrückten Plan nachzudenken – und nicht daran, dass er sogar heldenhaft genug war, ihn durchzuziehen.


  Aber ihr war nicht entgangen, wie viel Blut er verloren hatte. Und auch sein glasiger Blick bereitete ihr Sorgen. Sie hatte bemerkt, wie sehr er die Zähne gegen den Schmerz zusammenbiss, als er das Handy aus seiner Tasche zog. Wie wollte er gut fünfundzwanzig Meter weit laufen und auf dem ganzen Weg Gewehrkugeln ausweichen, wenn er kaum die Kraft hatte, zu stehen?


  Ihr einziger Trost war die Deckung, die ihm die Schlucht bot. Es war dieselbe Schlucht, in der sie in jener Nacht, in der Richard versucht hatte, sie zu töten, Schutz gesucht und gefunden hatte. Wenn John es bis dorthin schaffte, würde Richard ihm nichts antun können. Doch zuvor musste er die offene Landschaft durchqueren, wo er ein perfektes Ziel abgab.


  Sie hatte gerade die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als das Heulen eines Motors die Stille durchbrach. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung, einen Farbblitz. Einen Moment später brach ein Mann auf einem Schneemobil zwischen den Bäumen hervor und kam direkt auf sie zu.


  Es war Richard.


  Mit hämmerndem Herzen rannte sie schneller und änderte im Laufen immer wieder die Richtung. Der Motor hinter ihr jaulte auf, Richard war ihr so nahe, dass sie die Abgase des Gefährts riechen konnte. Sie hörte, wie die Kufen über hervorstehende Steine kratzten. Einen Moment später krachte ein Körper in sie hinein. Sie sah den dunklen Umriss seines Gewehrs und erhaschte einen Blick auf aschblonde Haare. Dann schlangen sich starke Arme um sie und stießen sie von den Füßen. Beth schrie auf und spürte, wie sich ihre Beine miteinander verhakten, als ihr Ex sie mit seinem gesamten Körpergewicht zu Boden drückte. Sie rollte unter der Wucht des Aufpralls zur Seite, aber er rollte mit und überwältigte sie. Beth wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass er sie töten würde, wenn ihr nicht schnell etwas einfiel.


  John baumelte am Ende des Seils und lauschte auf die plötzliche durchdringende Stille um sich herum. Neue Panik machte sich breit. Richard Montgomery hatte das Undenkbare getan. Als er erkannte, dass er John nicht erwischen würde, hatte er das Schneemobil gewendet, um Beth zu verfolgen.


  John schwitzte unter seinem Schneeanzug. Sobald er die Schlucht erreicht hatte, hatte er das Sicherheitsseil um seine Taille ausgerollt und es genutzt, um sich daran abzuseilen. Das Seil hatte sein Leben gerettet, aber es war nicht lang genug, und so hing er nun auf halber Höhe. Er musste die Pistole erreichen, die Beth bei ihrer Rettung aus der Hand geglitten war, und mit ihr wieder hinaufklettern, um Beth zu retten.


  Der Schmerz der Schusswunde durchschnitt seinen Körper wie ein scharfes Messer. Doch das war nichts gegen die panische Angst in seinem Herzen. Er sorgte sich um Beth.


  Sie hatte es nicht verdient, ihr Leben unter den Händen eines gewalttätigen Mannes wie Richard Montgomery auszuhauchen. Keine Frau hatte das, aber dank Beth war die Welt ein besserer Ort. Sie erfüllte Johns Leben mit Güte, sein Herz mit Liebe und seine Seele mit Hoffnung auf ein Morgen. Während er an dem Seil baumelte, dachte John nur daran, dass er nicht den Mut gehabt hatte, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte. Und Gott wusste, das tat er. Er liebte sie von ganzem Herzen und mit ganzer Seele. Er tat es, seit er sie das erste Mal gesehen hatte, genau hier an dieser Stelle. Aber er war so mit seiner Vergangenheit beschäftigt gewesen, dass er sich etwas Kostbares hatte entgleiten lassen.


  Und jetzt würde ein Verrückter sie umbringen.


  Das durfte er nicht zulassen. Richard Montgomery durfte der Frau nichts antun, die John mehr liebte als sein Leben. „Halte durch“, flehte er still. „Halte durch, meine Süße. Ich komme.“


  Er begutachtete die Felsen und das Gestrüpp fünf Meter unter ihm. Er hing noch ziemlich hoch, aber die Büsche würden seinen Sturz abfedern. Hoffentlich brach er sich dabei nicht auch noch ein Bein. John betete, dass es ihm gelang, den Grund der Schlucht zu erreichen, die Pistole zu bergen und wieder hochzuklettern, bevor Richard Montgomery seinen Plan umsetzen und Beth wehtun konnte.


  Mit einem stummen Gebet auf den Lippen ließ er das Seil los.


  Beth kämpfte mit aller Kraft gegen ihn an. Sie kämpfte für das Kind, das in ihr wuchs, und für den sanften und liebevollen Mann, der sein Leben riskierte hatte, um sie zu beschützen. Sie kämpfte, weil sie nicht wollte, dass Richard Montgomery gewann. Nicht dieses Mal.


  Aber ihre Kraft richtete nichts gegen ihn aus. Binnen Sekunden hatte Richard Beth unter sich gefangen und drückte ihre Arme über ihrem Kopf auf den Boden. Einige schreckliche Sekunden lang starrten sie einander an. Beth atmete keuchend. Kleine weiße Wölkchen waberten durch die eiskalte Luft zwischen ihnen.


  „Kämpf nicht gegen mich, Beth. Du kannst nicht gewinnen“, sagte er.


  „Lass mich los!“ Als sie in seine Augen sah, zog sich die Angst wie eine Schlinge um ihren Hals. Sie sah den Tod in seinen Augen und wusste, dass sein Herz kalt und schwarz genug war, um ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes auszulöschen.


  Beth tat das Einzige, was sie tun konnte, und schrie.


  „Hier oben hört dich niemand“, sagte er, „wie schon beim letzten Mal. Du erinnerst dich doch noch daran, oder?“


  „Ich erinnere mich an gar nichts“, log sie. „Ich weiß nicht, wer Sie sind.“


  Er schnalzte mit der Zunge. „Du warst noch nie eine gute Lügnerin, Beth, und du bist es auch jetzt nicht.“ Er zog seinen Handschuh aus und berührte ihr Gesicht sanft mit der Rückseite seiner Finger. „Ich spüre doch, wie du unter mir zitterst. Ich sehe die Wahrheit in deinen Augen. Ich weiß, wie viel Angst du hast. Du weißt genau, wer ich bin, oder?“


  Sie drehte den Kopf zur Seite, doch er setzte sich noch fester auf sie und fuhr fort, ihre Wange zu liebkosen. „Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.“


  „Treib es nicht noch weiter“, sagte sie.


  „Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich hasse es, dass ich dir wehtun muss.“


  „Dann tu es nicht und lass mich gehen.“


  „Das kann ich nicht – nicht, nach dem, was du gesehen hast.“ Er fluchte. „Wärst du an dem Tag doch bloß nicht im Lager gewesen, um diese dummen Fotos zu suchen! Aber du hattest schon immer das Talent, zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen.“


  „Ich erinnere mich nicht daran, was ich gesehen habe.“


  „Engel, es geht nicht darum, was du gesehen hast. Es geht um den Menschen, der bei mir war und der dich gesehen hat.“ Etwas Unheilvolles funkelte in seinen Augen. „Joseph Peretti ist kein Mann, der Zeugen seiner Morde toleriert. Vor allem nicht, wenn die Zeugin die Exfrau eines Polizisten ist.“


  Joseph Peretti, der Name flößte Beth Angst ein. Sie hatte ihn schon so oft in den Zeitungen gelesen, dass sie wusste, wozu der Mann fähig war. Organisiertes Verbrechen. Erpressung. Auftragsmorde. „Ich habe sein Gesicht nicht gesehen“, wimmerte sie.


  „Ich wünschte, das würde einen Unterschied machen.“ Einen Moment lang schlich sich ein Bedauern in sein Gesicht. „Wirklich.“


  Beths Herz pumpte pure Panik durch ihre Adern. Die Angst war so intensiv, dass ihr schwindelig wurde. Oh Gott, wo war John? Was konnte sie tun? Sie wusste, sie musste kämpfen und dieses Mal gewinnen. Aber wie sollte sie einen Mann besiegen, der hundert Pfund schwerer war als sie?


  „Peretti wollte dich schon an jenem Tag im Lager töten“, fuhr er unbeirrt fort. „Aber das habe ich ihm ausgeredet. Ich bin nicht sicher, warum ich dich in jener Nacht hierher gebracht habe, denn ich wusste ja, was ich zu tun hatte, aber ich habe dich immer gemocht, Beth. Selbst wenn ich dich nicht geliebt hätte, würde es mir schwerfallen, dich zu töten.“ Er seufzte schwer. „Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber Peretti hat damit gedroht, mich umzubringen, wenn ich dich nicht loswerde. Ich will aber nicht sterben, nur weil du zur falschen Zeit am falschen Ort warst.“


  Er drückte sich von ihr ab und stand auf. Dann schob er das Gewehr beiseite und bot ihr seine Hand, um ihr auf die Beine zu helfen. Einen Moment lang überlegte sie loszulaufen, aber sie wusste, dass er sie schnell wieder einfangen würde. Sie musste Zeit gewinnen, um sich einen Plan auszudenken.


  Darum bemüht, ruhig zu bleiben, nahm sie seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. „Du könntest behaupten, dass ich tot bin, und ich verschwinde einfach.“


  „Das habe ich auch schon überlegt, bis ich dich mit deinem jungen Liebhaber gesehen habe.“ Seine Augen nahmen einen eiskalten Glanz an. „Dich mit ihm zusammen zu sehen hat alles verändert.“


  Eifersucht, dachte sie, und das Grauen zuckte wie ein gleißender Blitz durch ihren Magen. John. Ihre Knie wurden weich. Oh Gott, er würde John auch noch umbringen! Das konnte sie nicht zulassen.


  „Ich wette, du glaubst, du hast dir einen echten Helden geangelt, oder? Einen Mann, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, Pfadfinder und kleine scheckige Welpen zu retten. Ich wette, du glaubst, er ist ein Superheld, nicht wahr, Engel?“


  „Ich kenne ihn kaum.“


  „Mach dir gar nicht erst die Mühe, es zu leugnen. Ich habe euch zusammen gesehen. Ich habe gesehen, wie er dich berührt hat. Wie du ihn angesehen hast. Und wie er dich ansieht.“ Die Muskeln um seinen Kiefer spannten sich an. „Du weißt, was das mit einem Mann anstellt, oder, Engel? Zu sehen, wie ein anderer Mann seine Hände an die eigene Frau legt? Du trägst mein Kind in dir. Mein Samen hat es da hineingepflanzt. Aber das ist dir egal, oder?“


  Übelkeit wallte in ihr auf. „Lass mich gehen, Richard.“


  Er fletschte die Zähne. „Ein kleiner Cop ist dir nicht gut genug, daran liegt es doch, oder? Ich war nie gut genug.“


  „Hör auf!“


  „Ich verrate dir ein Geheimnis über deinen Liebhaber, mein Engel. Dein Held hat eine Vorstrafe wegen häuslicher Gewalt. Er hat es nicht einmal auf die Polizeiakademie geschafft.“ Ein grausames Lächeln verzerrte seinen Mund. „Du neigst dazu, dich in die Verlierer zu verlieben, nicht wahr?“


  „Er hat nichts mit dir gemeinsam“, sagte sie.


  Noch bevor er sich bewegte, wusste sie, dass er zuschlagen würde. Die alte Angst sprang in ihr hoch, aber sie zuckte nicht zurück. Stattdessen trat sie einen Schritt beiseite und hörte das Rauschen der Luft, als seine Faust ihre Schläfe um knapp einen Zentimeter verfehlte.


  „Schlampe!“ Montgomerys Augen verdunkelten sich. „Es wird dir noch leidtun, jemals einen Blick auf ihn geworfen zu haben. Und dann wird er dafür zahlen, dass er dich berührt hat.“


  Beth hob die Hände und trat zurück, um etwas Abstand zwischen sich und ihn zu legen. „Hör auf.“


  „Die Scheidung liegt erst wenige Wochen zurück. Du hast nicht einmal abgewartet, bis die Tinte auf den Dokumenten getrocknet ist, bevor du mit einem anderen Mann ins Bett gehüpft bist, oder?“ Er zog die Lippen zurück und holte aus, um sie erneut zu schlagen.


  Ein Schuss durchriss die Luft.


  „Was zum Teufel …?“, fluchte Richard Montgomery und wirbelte herum.


  Beth zuckte zusammen. Als sie aufblickte, erkannte sie John, der mit einer Pistole auf die Brust ihres Exmanns zielte. „Wenn Sie sie anrühren, sind Sie tot“, zischte er.


  Ihr Herz machte einen Sprung. Beth fühlte sich unendlich erleichtert und glücklich. Doch gleich flackerte neue Angst in ihr auf. „John.“


  „Geht es dir gut?“, fragte er, ohne den Blick von Richard zu wenden.


  Die Gefühle, die in ihr tobten, raubten ihr die Sprache.


  „Treten Sie zurück!“


  Bevor sich Beth versah, packte Richard sie so brutal, dass sie beinahe umfiel. Sie schrie auf, als er seine Hand wie einen Schraubstock um ihren Oberarm schloss und er sie wie einen Schild vor sich zog.


  „Was machst du jetzt, Loverboy?“, spottete er. „Ich habe, was du willst, oder?“


  Beth wusste sofort, dass John nicht in der Lage war, zu kämpfen. Er blutete immer noch stark, seine Jeans war bis hinab zu seinem Stiefel rot durchtränkt. Sein Gesicht war beinahe so weiß wie der Schnee, und die Pistole zitterte in seiner Hand. Doch seine Augen blitzten so kalt und gefährlich wie die Waffe, die er umklammerte. „Lassen Sie sie gehen“, sagte er.


  Beth wusste, dass sie schnell und entschlossen handeln musste, wollten sie beide hier lebend herauskommen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Richard seinen Griff um das Gewehr verstärkte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er es ruckhaft anhob. Johns Blick konzentrierte sich auf den Mann. „Machen Sie keine Dummheiten, Montgomery. Ich werde schießen.“


  „Und dabei riskieren, sie zu treffen?“ Er lachte. „Das glaube ich nicht.“


  Beths Herz schlug wie wild gegen ihre Rippen. Ihre Hände waren frei, und der Gewehrlauf nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Sie sah bereits, wie sie ihn Richard aus der Hand wand, um ihn wie einen Baseballschläger zu schwingen.


  „Lassen Sie die Waffe fallen, Montgomery, oder ich tätowiere Ihre Schienbeine so schön, dass Sie nie wieder aufrecht gehen können“, rief John.


  „Das ist mein Revolver.“ Richard starrte die Waffe ungläubig an.


  „Sie hat Ihnen die Waffe in der Nacht entwendet, als Sie versucht haben, sie zu töten.“


  „Ich bin zurückgekommen“, sagte er. „Ich habe überall nach ihr gesucht.“


  „Aber nicht in der Schlucht.“ Johns Kiefermuskel zuckte. „Die Schlucht, in die Beth gesprungen ist, um Ihnen zu entkommen.“ Er zog mit dem Daumen den Hammer zurück. „Werfen Sie das Gewehr hierher.“


  „Einen Scheiß werde ich tun. Du hast mit meiner Frau geschlafen, du Mistkerl.“


  „Exfrau“, korrigierte John. „Und keine andere Frau wird sich je wieder Gedanken über Ihr aufbrausendes Temperament machen müssen. Jetzt werfen Sie das Gewehr hier herüber, oder ich sorge dafür, dass Sie für den Rest Ihres lausigen Lebens humpeln.“ John verzog das Gesicht und wollte das Gewicht auf sein unverletztes Bein verlagern, doch dabei stolperte er und fiel auf ein Knie.


  Beth wusste, dass das ihre einzige Chance war. Sie drückte sich mit aller Kraft von Richard ab und ergriff das Gewehr. Sie spürte den kalten Stahl des Laufs an ihren Handflächen und hörte Richard obszön fluchen. Seine Augen funkelten mörderisch, als er sich zu ihr umdrehte.


  Aber Beth hatte ihn überrascht. Sie entriss ihm das Gewehr, stolperte ein paar Schritte zurück und holte mit der Waffe so hart sie nur konnte aus. Sie hörte das Rauschen in der Luft und sah Richards schockierten Blick, als sie den hölzernen Schaft voller Wucht gegen Richards Knie schwang und traf.


  Ihr Ex fiel vornüber in den Schnee und heulte vor Schmerz auf. „Dafür wirst du bezahlen“, zischte er.


  Sie wusste, dass er seine Drohung wahr machen würde, aber sie wollte ihm nicht gestatten, dass er ihr oder ihrem ungeborenen Kind jemals wieder etwas antat. Also trat sie noch einen Schritt zurück, zielte mit dem Gewehr auf den Boden neben seinem Fuß und drückte ab.


  Die Wucht des Schusses ließ sie zurücktaumeln. Richard rappelte sich auf und tanzte von der Stelle weg, an der die Kugel in die Erde eingeschlagen war.


  „Fordere mich nicht heraus!“, rief sie. „Oder ich bringe dich um.“


  Angst schimmerte in seinen Augen, als er zu seinem Schneemobil stolperte und auf den Sitz glitt. „Damit kommst du nicht durch“, knurrte er und startete den Motor. „Ich kriege dich, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, aber dafür wirst du zahlen.“


  Wütend riss Beth das Gewehr herum. Sie zielte auf die Motorabdeckung des Schneemobils und feuerte zwei Mal kurz hintereinander. Der Motor stotterte und erstarb. Zwei münzgroße Löcher klafften in der Abdeckung. Der Motor qualmte wie der Lauf einer kürzlich abgefeuerten Waffe.


  Richard schnappte kurz nach Luft, dann schlug er mit der Faust auf den Lenker seines Gefährts. „Du Schlampe!“


  Eine weitere Welle der Wut erfasste Beth. Sie richtete das Gewehr wieder auf ihn. „Ich bringe dich um, wenn du mich noch einmal anfasst“, sagte sie.


  Er hob die Hände. Die Angst war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er abstieg. „Ich komme zurück, das verspreche ich.“ Er stützte sich auf sein unverletztes Knie und humpelte den Pfad hinunter.


  Beth hielt das Gewehr auf ihn gerichtet. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. Das Gewehr zitterte in ihren Händen. Sie blinzelte die Tränen zurück.


  „Lass ihn laufen.“


  Johns Stimme holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Sie beschwichtigte ihre Wut und erstickte ihre Angst.


  „Er entkommt“, flüsterte sie.


  „Er wird nicht weit kommen. In wenigen Minuten wird es hier nur so vor wütenden Such- und Rettungsjungs wimmeln.“ Er legte seine starken Hände auf ihre Schultern und drückte tröstend zu. „Ganz ruhig, Honey, es ist vorbei.“


  „Dessen können wir uns nicht sicher sein.“ Beths Herz blieb stehen, als Johns Knie unter ihm nachgaben und er zu Boden sackte. „John!“ Beth vergaß alles um sich herum, nur nicht den Mann, den sie liebte. Sie ließ das Gewehr in den Schnee fallen und kniete sich zu ihm nieder. Mit zitternden Händen drehte sie ihn auf den Rücken.


  John sah Beth grinsend an. „Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt, die Polizei zu rufen.“


  Sie holte das Handy aus ihrer Manteltasche und drückte mit zitternden Fingern auf die Kurzwahltaste. Sie atmete erleichtert auf, als die Vermittlung im Büro des Sheriffs sich meldete. „Das ist ein Notfall“, sagte sie. „Ich bin hier mit John Maitland von der Rocky Mountain Search and Rescue. Er ist angeschossen worden. Wir sind oben am Elk Ridge und brauchen sofort einen Krankenwagen und die Polizei. Buzz Malone weiß, wo Sie uns finden.“


  Sie legte auf und blickte zu John, der mit geschlossenen Augen vor ihr lag. „John?“ Die Angst lähmte sie. „Bleib bei mir, John Maitland. Werde mir jetzt nicht ohnmächtig.“


  „Ich bin … nur … müde.“


  „Sag mir, was ich tun kann.“


  „Hör einfach nicht auf, mich zu berühren.“ Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich liebe es, wenn du mich berührst. Ich liebe es, wenn du dich um mich sorgst und mich küsst.“


  Beth lachte erstickt. „Wie kannst du in solch einem Moment Witze machen?“


  „Wer macht hier Witze?“


  „Du bist ernsthaft verletzt.“


  „Ich mache mir keine Sorgen. Die Männer von der Rocky Mountain Search and Rescue sind die Besten der Besten, Beth. Sie werden einen Verbrecher wie Montgomery nicht davonkommen lassen. Und sie werden einen der Ihren ganz sicher nicht hier oben sterben lassen.“


  Ein Rascheln zu ihrer Rechten ließ sie zusammenzucken. Gerade als sie sicher war, dass Richard zurückgekehrt war, um sein Gewehr zu holen, erblickte sie einen Mann, der auf einem Pferd den kleinen Abhang hinaufritt und ein paar Meter neben ihnen anhielt. Beth erkannte ihn sofort. Es war Jake Madigan, den sie bei ihrem ersten Besuch in der Zentrale kennengelernt hatte.


  Jake hob die Hand und winkte John zu. „Wie schwer bist du verletzt, Maitland?“, fragte er.


  John hob den Kopf und blinzelte. „Jake?“


  „Alles okay, Partner?“


  „Oberschenkelwunde, glatter Schuss. Keine arteriellen Blutungen, aber ich habe ordentlich was verloren.“


  „Er hat sehr viel Blut verloren“, ergänzte Beth. „Bitte schicken Sie jemanden, der uns hilft.“


  Ohne zu zögern, zog der Mann ein Funkgerät aus seiner Satteltasche. „Hier ist Kojote null fünf drei. Ich habe einen Code Red. Teammitglied verletzt. Ich wiederhole, Teammitglied verletzt. Code Red.“


  Eine Stimme kam knackend aus dem Funkgerät. Jake war zu weit weg, als dass Beth die Einzelheiten verstanden hätte, aber dann sprach er wieder. „Elk Ridge. Raues Terrain. Ihr werdet mit dem Heli kommen müssen. Weibliche Begleitung unverletzt. Bitte bestätigen, Eagle zwei neun.“


  Eine Sekunde später steckte er das Funkgerät wieder weg. Dann zog er eine Leuchtfackel aus der Satteltasche, drehte den Deckel ab, rieb die Fackel einmal daran und warf sie dann auf den Boden. Roter Rauch erhob sich in die stille Luft. „Der Heli wird in zwei Minuten hier sein. Haltet durch, ihr beiden.“ Er drehte das Pferd und sah sie über die Schulter hinweg noch einmal an. „In welche Richtung ist der Kerl verschwunden?“


  John kämpfte sich in eine sitzende Position. „Er ist zu Fuß, Jake. In südlicher Richtung auf dem Weg zu unserem Schneemobil.“


  Jake grinste. „Ich schätze, ich fange ihn mal wieder ein.“ Das Pferd warf seinen Kopf so ungeduldig zurück, dass die Trense klirrte. Jake berührte den Rand seines schwarzen Stetsons. „Ma’am.“ Dann ritt er in die Richtung, in der Richard Montgomery verschwunden war.


  Beth sah John fragend an. „Er war schnell hier.“


  „Tja, wir sind schnell, aber so schnell nun auch wieder nicht. Vermutlich hat Buzz ihn gebeten, mal nach dem Rechten zu sehen. Jake war wohl in der Gegend.“


  „Ich erinnere mich daran, ihn getroffen zu haben.“


  „Er ist ein guter Kerl.“


  Besorgt begutachtete sie wieder sein Bein. „Wie geht es dir?“


  „Ich bin schwach. Ich glaube, ich brauche eine kleine Mund-zu-Mund-Beatmung, was meinst du?“


  Beth verdrehte die Augen. Wie konnte es nur sein, das er sie selbst jetzt zum Lachen brachte, wo sie vor Angst um ihn beinahe starb? „Du bist unmöglich.“


  „Ich bin einfach nur verrückt nach dir.“


  Sie rutschte näher zu ihm, beugte sich vor und presste ihre Lippen auf seine. „Besser?“


  „Ich lass es dich wissen. Ein wenig mehr Druck wäre gut.“


  In dem Moment zerriss das Rattern des Hubschraubers die Stille. Als er sich näherte, zitterten die Äste der Bäume im Wind. John lehnte sich ein wenig zurück und blickte auf seine Uhr. „Sechs Minuten“, sagte er. „Sie werden nachlässig.“


  „Ich bin sicher, das liegt nur daran, dass du nicht da warst, um sie anzutreiben.“


  „Vermutlich.“ Er grinste. „Ich weiß nicht, ob ich es dir schon einmal gesagt habe, aber ich bin ziemlich gut in dem, was ich tue.“


  „Das hast du und sogar mehr als einmal. Aber du hast recht, du bist verdammt gut in dem, was du tust. Ganz zu schweigen davon, wie du küsst.“


  „Ich laufe mich gerade erst warm, Honey.“


  „Das schieb besser auf, oder hast du vergessen, dass du gerade erst angeschossen wurdest?“


  „Ein unwichtiges Detail. Dank dir hat die Blutung schon aufgehört.“ Er legte seine Hände auf ihre und drückte sie sanft. „Du hast mein Leben gerettet.“


  Sie lachte auf. „Das ist doch das Mindeste, was ich tun konnte.“


  „Das wäre alles vielleicht anders gekommen, wenn du nicht …“ Seine Stimme erstarb.


  Ein Funke in seinen Augen verriet ihr, dass er genau wusste, wie nah sie beide dem Tod heute gekommen waren. Tränen brannten in ihren Augen, aber das war ihr egal.


  Bevor sie etwas sagen konnte, schnitt er ihr mit einem Kuss das Wort ab. Sie schloss die Augen und genoss die Freude, die in ihr aufwallte. Beth war glücklich, dass John lebte, in Sicherheit und ihr so nah war, dass sie das stete Klopfen seines Herzens an ihrem hören konnte. Sie ließ sich gegen ihn sinken. „Ich hätte ihn niemals erschießen können“, sagte sie. „Selbst nach allem nicht, was er uns angetan hat.“


  „Das ist auch gut so. Du bist keine Mörderin, Honey, aber du bist sehr, sehr mutig.“


  „Ich hatte Angst, dich niemals wiederzusehen.“


  „Das konnte ich doch nicht zulassen.“ Er hob seine Hand und drückte sie sanft gegen ihre Wange. „Nicht, ohne dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe.“


  Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Tiefe Freude erhellte ihre Seele. „Ich glaube nicht, dass ich dich das jemals habe sagen hören.“


  „Ich sage es jetzt, und ich meine es auch so.“ Er blinzelte, um wieder klar zu sehen. „Ich liebe dich und ich liebe das Kind, das in dir heranwächst.“


  Sie starrte ihn an. Ihr Puls schlug in rasantem Tempo. „Ich liebe dich auch.“


  „Ich habe noch nie zuvor jemanden geliebt“, gestand er.


  „Ich werde dafür sorgen, dass du ausreichend üben kannst.“


  Über ihnen schwebte der Hubschrauber in der Luft und wirbelte Schnee und kleine Steine auf. John hob den Kopf und sah, dass Buzz dabei war, auszusteigen. Mit etwas Glück blieb ihm noch eine Minute, bevor es hier unten voll würde. Doch zuvor wollte er noch ein paar Dinge loswerden.


  „Du hast mir gezeigt, wie ich meinem Herzen vertrauen kann, Beth. Du hast mich gelehrt, mir selbst zu vertrauen.“ Er wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ich habe mich gefragt, ob du es wohl mit mir wagen willst.“


  Tränen rannen über ihre Wangen, dennoch gelang es ihr, zu lächeln. „Meinst du, du könntest das etwas genauer ausdrücken?“


  „Willst du mich heiraten?“ Er drückte seine Hand flach auf ihren Bauch. „Lässt du mich der Vater deines Kindes werden?“


  Er hatte nicht erwartet, dass seine Stimme brach, doch das tat sie. Er spürte Tränen auf seinen Wangen, und es machte ihm nichts aus. „Ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, euch beide zu lieben.“


  „Ja.“ Beth küsste sanft seine Wange. „Ja, mein Held.“


  Ein ungekanntes Glücksgefühl erfasste ihn, das so weich und warm war wie ein Sommermorgen in den Bergen. John begriff, dass er etwas Kostbares und Seltenes gefunden hatte, das man nur einmal im Leben fand. Während der Hubschrauber über ihnen schwebte, senkte er seinen Mund auf Beths und besiegelte das Versprechen für ihre gemeinsame Ewigkeit mit einem Kuss.


  – ENDE –
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